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03Der Mensch hat das Bedürfnis, kultu-
rellen Angeboten beizuwohnen und 
sich kulturell zu betätigen. Wie gross 
dieses Bedürfnis ist, spüren wir be-
sonders dann, wenn die Möglichkeiten 
zur kulturellen Teilhabe eingeschränkt 
sind. Das gelegentlich abstrakt wir-
kende Anliegen der kulturellen Teil-
habe wird in solchen Zeiten gerade 
durch das Fehlen von kulturellen An-
geboten sinnlich, emotional und in-
tellektuell erfahrbar. Ein tieferes Ver-
ständnis für jene, deren Wunsch nach 
kultureller Teilhabe tagtäglich auf äus-
sere Hindernisse stösst, könnte eine 
der Lehren aus der Pandemie und den 
damit verbundenen Einschränkungen 
sein. Die in dieser Zeit gewonnenen 
Erfahrungen und Erkenntnisse bestär-
ken unsere Überzeugung, wie wichtig 
und notwendig es ist, kulturelle Teilha-
be in unserer Gesellschaft zu stärken. 
Möglichst viele Menschen sollen Gele-
genheiten haben, sich einzeln und in 
Gruppen auf unterschiedliche Weise 
mit Kultur auseinanderzusetzen und 
sich nach eigenen Vorstellungen kul-
turell auszudrücken. So gibt kulturelle 
Teilhabe unserem sozialen Miteinan-
der ein menschliches Gesicht.

Kantone, Städte, Gemeinden und der 
Bund teilen das Anliegen, die gestal-
tende Teilhabe am kulturellen Leben zu 
stärken. Um diesem Ziel näherzukom-
men, sind staatliche, aber auch priva-
te Förderstellen der verschiedensten 
Bereiche gefordert, ihren Beitrag zu 
leisten. Der Nationale Kulturdialog hat 
im Jahr 2019 das Handbuch «Kulturel-
le Teilhabe» herausgegeben. Dieses 
wird mit dem vorliegenden Leitfaden 
für Förderstellen «Förderung kultu-
reller Teilhabe» ergänzt. Der anwen-
dungsorientierte Leitfaden hilft Ihnen, 
durch Ihre tägliche Förderpraxis dem 
Ziel der kulturellen Teilhabe von mög-
lichst Vielen näherzukommen.

Für den Nationalen Kulturdialog

Alain Berset 
Bundesrat

Jean-Pierre Siggen 
Staatsrat Kanton Freiburg

Sami Kanaan 
Stadtrat Stadt Genf

Rudolf Grüninger, Vorstandsmitglied 
Schweizerischer Gemeindeverband

Zum Geleit



04 Institutionen, Organisationen und 
Projekte werden zunehmend an ihren 
Möglichkeiten zur Teilhabe gemessen 
– nicht zuletzt von der Bevölkerung. 
Die Teilhabe möglichst Vieler am kul-
turellen Leben zu stärken, ist jedoch 
leichter gesagt als getan. Der Leitfa-
den «Förderung kultureller Teilhabe» 
zeigt konkrete Wege auf, um diesem 
gesellschafts- und kulturpolitischen 
Ziel näherzukommen.

Ein Begriff wie «Kulturel-
le Teilhabe» kann nicht abschliessend 
definiert werden. Es existieren un-

terschiedliche Konzepte und 
Vorstellungen davon, zudem 
variieren diese in den Sprach-
räumen der Schweiz. Die An-
erkennung, dass es mannig-
faltige Erscheinungsformen 
von kultureller Teilhabe gibt, 
scheint uns daher wichtiger, 
als das Ringen um eine trenn-

scharfe Definition des Begriffs. Aus 
dieser anerkannten Vielfalt lassen sich 
grundlegende Merkmale ableiten, die 
für die Art und Weise einer Förderung 
und Unterstützung von Bedeutung 
sind. Neben diesem grundsätzlichen 
Einstehen für Teilhabeorientierung ist 
jedoch auch eine konsistente Unter-
stützungsstrategie nötig.

Einleitung

Der Leitfaden zeigt 
konkrete Wege auf, um 
die Teilhabe möglichst 
Vieler am kulturellen 
Leben zu stärken.



05Wir laden private und staatliche För-
derstellen ein, zu prüfen, wie sie die 
Teilhabeorientierung von Kulturinsti-
tutionen und Kulturprojekten gezielt 
unterstützen können:
• Befähigen Sie Ihre eigene Förderstel-

le, der Herausforderung «Förderung 
der Teilhabe» gerecht zu werden.

• Passen Sie Ihre Förderung den Be-
sonderheiten teilhabeorientierter 
Projekte an.

• Positionieren Sie Teilhabe als Grund-
thema in den Leitungsgremien der 
von Ihnen geförderten Institutionen, 
Organisationen und Projekte.

• Fördern Sie Institutionen, Organi-
sationen und Projekte gemeinsam 
mit den zuständigen Stellen ande-
rer Förderbereiche.

Der Leitfaden gliedert sich in zwei Tei-
le. Der erste bietet Unterstützung, um 
ein eigenes und dem Förderumfeld 
angemessenes Verständnis von kul-
tureller Teilhabe zu entwickeln. Der 
zweite Teil liefert konkrete Anregun-
gen zur Förderung der Teilhabeorien-
tierung von Institutionen, Organisati-
onen und Projekten.

Der Leitfaden richtet sich an 
staatliche und private Förderstellen in 
verschiedensten Umfeldern und Be-

reichen. Daher werden nicht alle An-
regungen und Vorschläge für Ihre För-
derstelle neu oder passend sein. Wir 
hoffen jedoch, dass der eine oder an-
dere Hinweis Sie dabei unterstützt, Ih-
ren eigenen Weg zur Förderung der 
kulturellen Teilhabe zu finden oder 
weiterzuentwickeln.

Der Leitfaden überlässt es 
Ihren Möglichkeiten, sich mit kulturel-
ler Teilhabe auseinanderzusetzen. Je 
nach Bedürfnis kann er unterschied-
lich eingesetzt werden. Sie können die 
einzelnen Kapitel von vorne nach hin-
ten durcharbeiten, sich auf die Lektüre 
des anwendungsorientierten Teils kon-
zentrieren oder sich von Grafik zu Gra-
fik hangeln.

Um sich vertieft mit dem 
Thema kulturelle Teilhabe auseinan-
derzusetzen, empfehlen wir Ihnen das 
Handbuch «Kulturelle Teilhabe». Dieses 
ist im Buchhandel erhältlich oder kann 
kostenlos heruntergeladen werden. 
Sie finden das Handbuch sowie wei-
tere Arbeitshilfen zur Förderung kultu-
reller Teilhabe im Internet über den ne-
benstehenden QR-Code. Wir wünschen 
Ihnen eine anregende Lektüre.

Arbeitsgruppe Kulturelle Teilhabe 
des Nationalen Kulturdialogs
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Förderung kultureller Teilhabe

Kulturelle Teilhabe

Kulturelle Teilhabe zielt auf die Wertschätzung des 
kulturellen Tuns von Einzelnen und Gruppen, auf 
deren Selbstausdruck, auf deren Mitgestaltung des 
kulturellen Lebens und  – mehr noch – auf deren 
Mitverantwortung dafür: Teilen, Teil nehmen, Teil 
geben, Teil haben, Teil werden, Teil sein.
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Das Kulturleben  
gemeinsam gestalten

Moderne Kulturförderung 
orientiert sich an einem breiten Kul-
turbegriff. Die Definition der Orga-
nisation der Vereinten Nationen für 
Erziehung, Wissenschaft und Kultur 
(UNESCO) ist umfassend und viel-
schichtig. Sie beschränkt sich nicht 
auf die Kunst und den Erhalt des 
kulturellen Erbes allein. «Kultur» 
wird vielmehr verstanden als we-
sentliches Element des gesellschaft-
lichen und politischen Lebens sowie 
als wirkungsvolles Instrument, um 
die soziale Integration und den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt zu 
fördern.

Eine aktive Kulturpolitik 
hat daher das Ziel, dass sich mög-
lichst alle Bevölkerungsgruppen am 
kulturellen Leben beteiligen können. 
«Zugang» und «Vermittlung» sind 
Schlüsselelemente, um dieses Ziel 
zu erreichen.

Was ist kulturelle Teilhabe? 

«Unsere Blindenschule wurde angefragt, für ein 
lokales Musikfestival einen Song zu schreiben. 
Die Schülerinnen und Schüler waren sofort 
hoch motiviert! Dass sie den Song sogar noch 
aufnehmen durften, und das in einem professionellen 
Tonstudio, machte das Ganze noch spezieller. Für 
alle Beteiligten war dieses besondere Erlebnis eine 
grosse Anerkennung dafür, wie diese Jugendlichen 
das lokale Kulturleben mitgestalten.»

Wohngruppenleiter einer Blindenschule  
für Kinder und Jugendliche
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10 «Teilhabe» ist ein ebenso umfassender 
Begriff. Er bezeichnet die Möglichkei-
ten von einzelnen Menschen und Grup-
pen von Menschen, sich als Teil des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens 
zu begreifen und gestaltend auf Mei-
nungsbildungs-, Entscheidungs-, und 

Gestaltungsprozesse Ein-
fluss zu nehmen. Verwand-
te Begriffe sind «Teilnahme», 
«Partizipation», «Inklusion», 
«Ko-Konstruktion», «Koope-
ration», «Mitwirkung», «Mit-
bestimmung», «Mitsprache» 

oder «Mitverantwortung». Teilhabe fin-
det in vielfältigsten Formen von Inter-
aktion, Kooperation und gegenseiti-
ger Unterstützung statt. Sie bezieht 
alle Beteiligten und ihr Handeln ein 
und schafft so Begegnungs- und Erfah-
rungsräume, in denen die Beteiligten 
Selbstwirksamkeit erleben und ihr so-
ziales und kulturelles Kapital stärken.

«Kulturelle Teilhabe» be-
zeichnet die Teilnahme möglichst vieler 
Menschen am Kulturleben und am kul-
turellen Erbe. Im Zentrum stehen dabei 
kultureller Selbstausdruck, Selbsttätig-
keit und Selbstständigkeit. In diesem 
Sinne bedeutet kulturelle Teilhabe
• die Möglichkeit, sich Kultur in ihren 

Ausdrucks- und Erscheinungsfor-

men anzueignen, zu verstehen, zu 
reflektieren und zu nutzen;

• die Möglichkeit, Kultur durch eige-
ne Betätigung auszuüben, weiter-
zugeben und weiterzuentwickeln.

Kulturelle Teilhabe zu stärken bedeu-
tet, die Auseinandersetzung mit Kul-
tur (im weiten Sinne) und die aktive 
Mitgestaltung des kulturellen Lebens 
(durch einzelne Menschen und Grup-
pen von Menschen) anzuregen und zu 
ermöglichen.

Inhaltlich lässt sich kulturel-
le Teilhabe nicht abschliessend defi-
nieren. Vielmehr verfolgt sie ein über-
geordnetes kulturpolitisches Ziel: 
Möglichst viele Menschen sollen – trotz 
ungleicher Startchancen bezüglich Bil-
dung, Einkommen, Herkunft sowie 
physischen, psychischen und kogni-
tiven Voraussetzungen – die Möglich-
keit haben, sich mit unterschiedlichen 
kulturellen Ausdruckformen ausein-
anderzusetzen, das kulturelle Leben 
aktiv mitzugestalten und sich selbst 
kulturell auszudrücken. Denn wer am 
kulturellen Leben teilnimmt, wird sich 
der eigenen kulturellen Prägungen be-
wusst, entwickelt eine eigene Stimme 
und trägt so zur kulturellen Vielfalt der 
Schweiz bei.

Was ist kulturelle Teilhabe?

Kulturelle Teilhabe schafft 
Begegnungs- und  Erfahrungs- 
räume für alle Beteiligten.



11Ein breiter Kulturbegriff – An der Weltkonferenz 
über Kulturpolitik vom 26. Juli bis 6. August 1982 in 
Mexiko-City stimmten die 129 Mitgliedstaaten der 
UNESCO darin überein, dass «die Kultur in ihrem wei-
testen Sinne als die Gesamtheit der einzigartigen geis-
tigen, materiellen, intellektuellen und emotionalen As-
pekte angesehen werden kann, die eine Gesellschaft 
oder eine soziale Gruppe kennzeichnen. Dies schliesst 
nicht nur Kunst und Literatur ein, sondern auch Le-
bensformen, die Grundrechte des Menschen, Wertsys-
teme, Traditionen und Glaubensrichtungen». 

Beteiligte – Durch Teilhabeprozesse werden Menschen 
und Gruppen zu Beteiligten und Mitentscheidenden. 
Der Teilhabeprozess gelingt dann, wenn die Modera-
tion die Ressourcen der Beteiligten in den Vordergrund 
stellt und nicht eventuelle Defizite. Zu den Beteiligten 
gehören nicht nur die unmittelbar Angesprochenen. 
Auch das Umfeld – Eltern, Geschwister, Kinder, Nach-
barschaft, Freunde, Lehr- und Betreuungspersonen, 
Sozialarbeitende usw. – kann in den Teilhabeprozess 
involviert sein.

Formen der kulturellen 
Teilhabe

In Prozessen und Projek-
ten der kulturellen Teilhabe sind in 
unterschiedlichen Phasen vielfälti-
ge Formen der Partizipation mög-
lich. Erfahrungsgemäss lohnt es 
sich, für jede Phase des Teilhabepro-
zesses den Partizipationsgrad und 
die Partizipationsmöglichkeiten der 
beteiligten Personen und Gruppen 
einzuschätzen. Dazu eignet sich die 
folgende allgemeine Typologie der 
Partizipationsformen: 

1. Sich informieren: Die Basis aller 
Partizipationsprozesse bildet die 
Information. Alle weiteren Formen 
der Partizipation bauen darauf auf.

2. Meinung äussern: Menschen und 
Gruppen von Menschen äussern 
ihre Meinung zu einem Sachver-
halt oder einem Thema.

3. Mitwirken und eigene Expertise 
einbringen: Menschen oder Grup-
pen von Menschen nehmen ba-
sierend auf ihrem Erfahrungs-
hintergrund explizit zu etwas 
Stellung.



12 Expertinnen und Experten in eigener 
Sache – Welche Art von Kulturvermittlung 
ist für sehbehinderte Menschen geeignet? 
Mit welchen Themen setzen sich fremd-
sprachige Zugewanderte auseinander? 
Niemand kann dazu besser Auskunft ge-
ben, als diese Menschen selbst. Es ist des-
halb zielführend, wenn sie als Expertinnen 
und Experten in eigener Sache von Anfang 
an die Projektziele, die Inhalte und den ge-
samten Projektverlauf mitgestalten. Als 
Mitglieder des Projektteams können sie so 
Teilbereiche des Vorhabens eigenständig 
umsetzen.

Geteilte Deutungsmacht – Teilhabeprozes-
se verlangen von Kulturschaffenden Offen-
heit für unerwartete Zugänge zu Kunst und 
Kultur. Was Kultur und kulturelle Vorhaben 
bedeuten, wo sie stattfinden und an wen 
sie sich richten: solche Fragen können neue 
Antworten finden, wenn alle Beteiligten 
zur Mitgestaltung von kulturellen Vorha-
ben eingeladen werden und selbst Einfluss 
auf das Verständnis und die Wahrnehmung 
von Kultur nehmen können. 

4. Gezielt mitarbeiten und mitbe-
stimmen: Menschen und Gruppen 
von Menschen werden zu Beteilig-
ten. Entscheide fällen sie gemein-
sam mit Fachkräften.

5. Ko-kreieren und mitentscheiden: 
Beteiligte Menschen und Gruppen 
von Menschen entscheiden in fest-
gelegten Bereichen selbstständig.

6. Selbstständig handeln und ent-
scheiden: Beteiligte Menschen 
und Gruppen von Menschen tref-
fen zentrale Entscheide eigen-
ständig. Bei Bedarf fordern sie bei 
Fachkräften Begleitung oder Un-
terstützung an.

Ein breites Verständnis der kulturellen 
Teilhabe umfasst verschiedenste Er-
scheinungsformen von Partizipa tion: 
vom reinen Zuschauen über eigene 
interaktive Beteiligung bis zu einer 
selbstständigen, aktiven kulturellen 
Betätigung. Dieses umfassende Ver-
ständnis von kultureller Teilhabe bil-
det die Grundlage der vorliegenden 
Publikation. 

Was ist kulturelle Teilhabe?



Grafik 1 
Spektrum der kulturellen Teilhabe

Lernen 
Personen und Gruppen er
halten Informationen rund 
um kulturelle Angebote. 

Interagieren 
Personen und Gruppen 
bringen sich in kulturelle 
Angebote und Projekte ein. 

Mitbestimmen 
Personen und Gruppen beteiligen 
sich an kulturellen Angeboten und 
Projekten und bestimmen über 
die weitere Entwicklung mit.

Ko-kreieren 
Personen und Gruppen arbeiten 
gleichberechtigt an kulturellen An
geboten und Projekten mit und 
entscheiden gemeinsam über die 
weitere Entwicklung.

Handeln 
Personen und Gruppen initiieren 
selbst kulturelle Angebote und 
Projekte und gestalten sie selbst
bestimmt.

Betrachten 
Personen und Gruppen nut
zen kulturelle Angebote. 

Mitwirken 
Personen und Gruppen wir
ken als Expertinnen und Ex
perten in eigener Sache in 
kulturellen Angeboten und 
Projekten mit.

Grad der Selbstbestimmung 
der Beteiligten

+–
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Grafik 2 
Merkmale von Teilhabeprozessen

Ergebnisoffenheit 
Produkte werden im fortlaufenden 
gemeinsamen Dialog entwickelt 
und können sich im Laufe des 
Prozesses verändern.

Geteilte Entscheidungskompetenz 
Kulturschaffende und die beteiligten 
Personen und Gruppen entscheiden 
gemeinsam.

Geteilte Deutungsmacht 
Kulturschaffende teilen ihre 
Deutungsmacht mit den 
beteiligten Personen und 
Gruppen.

Prozessorientierung
Alle am Prozess beteiligten gewin
nen neue Erfahrungen und erwei
tern ihre Handlungsspielräume – 
auch wenn ein Projekt «scheitert».

Bezug zum Lebensumfeld 
Jeder Teilhabeprozess ist in das 
Lebensumfeld der beteiligten Per
sonen und Gruppen eingebettet.

Reflexivität 
Teilhabeprozesse erlauben und er
fordern ein Hinterfragen von Routi
nen, Werten und Hierarchien.

Niederschwelligkeit 
Ein leichter Zugang ist ent
scheidend, damit sich mög
lichst viele Menschen an 
einem Teilhabeprozess be
teiligen können.

14



15schen zusammenarbeiten, reflek-
tieren und sich untereinander 
austauschen. Falls dabei kultu-
relle oder künstlerische Produkte 
entstehen, werden diese in einem 
fortlaufenden Dialog mit den be-
teiligten Personen und Gruppen 
entwickelt. Dabei kann sich auch 
das Format des Produktes im Lau-
fe des Prozesses verändern. Alle 
Mitwirkenden gewinnen durch 
den Prozess neue Erfahrungen 
und erweitern ihre Handlungs-
spielräume. Auch wenn ein Pro-
jekt «scheitert», erzielen sie einen 
Erfahrungsgewinn und erleben 
Selbstwirksamkeit.

 
• Geteilte Entscheidungskompe-

tenz und Deutungsmacht – Neu-
gierde, gegenseitiger Respekt 
und Offenheit für ein prozessori-
entiertes, situationsbezogenes 
und ergebnisoffenes Vorgehen 
sind Voraussetzungen dafür, dass 
Teilhabe gelingt. Es ist unabding-
bar, dass professionelle Kultur-
schaffende in diesem Zusammen-
hang bereit sind, die Beteiligten 
in Entscheidungen miteinzubezie-
hen und ihre Deutungsmacht zu 
teilen. 

• Reflexivität – Der Teilhabepro-
zess erlaubt und erfordert ein ste-
tes Hinterfragen. Dies bezieht sich 
sowohl auf das eigene Handeln, 
auf eigene Routinen und Werte als 
auch auf die Prozesse und Hierar-
chien in der Gruppe und in der Ge-
sellschaft.

• Niederschwelligkeit – Alle Betei-
ligten möchten mitarbeiten und 
tun dies aus freien Stücken (in-
trinsische Motivation). Sie können 
nach eigenen Möglichkeiten und 
auf Augenhöhe mitgestalten und 
mitentscheiden. Ein leichter Zu-
gang ist entscheidend dafür, dass 
möglichst viele Menschen sich an 
Projekten der kulturellen Teilhabe 
beteiligen und sich willkommen 
fühlen. Dazu gehören zum Beispiel 
ein einfaches Anmeldeprozedere, 
die Ausgestaltung des Projekts und 
des Orts, die Begrüssungskultur 
und der generelle Umgang unter-
einander.

Merkmale von  
Teilhabeprozessen

Kulturelle Teilhabe ist viel-
fältig. Sie findet in verschiedensten 
Formen, Räumen und Zusammen-
setzungen statt. Die Teilhabeprozesse 
sind ebenso vielfältig und divers wie 
die Menschen und Gruppen, die sich 
daran beteiligen. Gemeinsam sind ih-
nen diese Merkmale:

• Bezug zum Lebensumfeld – Jeder 
Teilhabeprozess ist in das Lebens-
umfeld der Beteiligten eingebettet. 
Die Beteiligten sind Expertinnen 
und Experten in eigener Sache und 
wissen selbst am besten, was für 
sie wichtig und nötig ist. So brin-
gen sie ihre Erfahrungen und An-
liegen aktiv ein: sowohl in die Teil-
habeprozesse selbst, als auch in 
die Entwicklung von zielgruppen-
spezifischen Angeboten.

• Ergebnisoffenheit und Prozessori-
entierung – Jeder Teilhabeprozess 
ist einzigartig und meist ergeb-
nisoffen. Teilhabeprozesse laufen 
nicht nach einem vorhersehbaren 
Schema ab. Sie sind prozessori-
entiert: Das bedeutet, dass Men-

Was ist kulturelle Teilhabe?
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In den letzten Jahrzehnten ist die 
Schweizer Bevölkerung vielfältiger 
geworden. Auch das Bewusstsein für 
Vielfalt in der Gesellschaft ist grösser 
geworden. In derselben Zeit hat sich 
das Kulturangebot deutlich erweitert, 
die kulturellen Ausdrucksformen, ihre 
Organisation, die Formen ihrer Ver-
breitung und Nutzung und auch die 
Art und Weise, wie sie wahrgenom-
men werden, haben sich diversifiziert 
und vervielfacht. Trotzdem werden 
Kulturangebote je nach Bildung, Ein-
kommen und Herkunft noch immer 
sehr unterschiedlich genutzt. 

Kulturelle Teilhabe in der 
Kulturförderung

Das Recht auf Teilhabe am 
kulturellen Leben ist in verschie-
denen Referenztexten zu den Men-
schenrechten verankert, insbeson-
dere in Artikel 27 der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte und in 

Warum kulturelle Teilhabe fördern?

«Partizipatives Arbeiten heisst für mich, dass 
jede und jeder einen Anteil am Projekt hat 
und eigene Ideen einbringen kann. Aus den 
Gefühlen der Beteiligten und ihrer eigenen 
Beziehung zu den Figuren im Stück gestaltet 
sich die Geschichte, entstehen die Bilder und 
die Texte. Das ist intensiv und benötigt sehr 
viel Zeit. Aber am Schluss ist das Projekt ein 
bisschen wie ein gemeinsames Kind.»

Laienschauspielerin in einem partizipativen 
Freilichttheaterprojekt



17Kulturbotschaft – Das Kulturförderungs-
gesetz sieht eine mehrjährige Kulturbot-
schaft zur Finanzierung der Kulturförde-
rung des Bundes vor. Die Kulturbotschaft 
legt die Ziele und Massnahmen der 
Kulturförderung fest. In der Kulturbot-
schaft 2016–2020 definierte der Bundes-
rat erstmals drei zentrale Handlungs-
achsen für die Kulturpolitik des Bundes: 
«Kulturelle Teilhabe», «Gesellschaftli-
cher Zusammenhalt» sowie «Kreation 
und Innovation». Diese kulturpolitischen 
Stossrichtungen werden in der Förderpe-
riode 2021–2024 beibehalten.

Chancengerechtigkeit (Equity) – Jeder 
Mensch soll sein Begabungspotenzi-
al ausschöpfen und die Fähigkeit zu ei-
genständigem Handeln entwickeln kön-
nen. Chancengerechtigkeit in der Kultur 
ist dann erreicht, wenn jede und jeder 
Einzelne – unabhängig von unterschied-
lichen Startbedingungen – am Kultur-
leben voll- und selbstständig teilhaben 
kann. Daher kann sich Chancengerech-
tigkeitspolitik nicht darauf beschrän-
ken, Zugangsbarrieren zu beseitigen. 
Sie muss darüber hinaus neue Mög-
lichkeiten des Zugangs und der Teilhabe 
für bestimmte Menschen und Gruppen 
schaffen.

Artikel 15.1 des Internationalen Pakts 
über wirtschaftliche, soziale und kul-
turelle Rechte der Vereinten Nationen. 
Kulturelle Rechte beziehen sich auf 
die Rechte, Freiheiten und die Verant-
wortung einer Person, allein oder im 
Austausch mit anderen ihre kulturel-
le Identität zu bestimmen und auszu-
drücken. Kulturelle Teilhabe zu stärken 
bedeutet einerseits, die Rechte des 
Einzelnen, individuell und als Gruppe, 
zu respektieren, und andererseits, die 
kulturelle Eigenart aller zu schützen.

Der Bund setzt in sei-
ner Kulturpolitik einen besonderen 
Schwerpunkt auf kulturelle Teilha-
be – und damit auf Chancengerech-
tigkeit, Zusammenhalt und kulturel-
le Vielfalt. In seiner Kulturbotschaft 
2016–2020 unterstreicht er den ge-
samtgesellschaftlichen Zusammen-
hang: «Die Stärkung der Teilhabe am 
kulturellen Leben wirkt den Polaritä-
ten in der Gesellschaft entgegen und 
ist damit eine zentrale Antwort auf 
die Herausforderungen der kulturell 
diversen Gesellschaft».

Dies steht in Einklang mit 
anderen Entwicklungen im Schweizer 
Kulturrecht. Beispiele dafür sind
• die Einführung einer neuen Ver-

fassungsbestimmung zur musi-

kalischen Bildung im Jahr 2012 
(Art. 67a BV),

• die Ratifikation der UNESCO-Kon-
ventionen über die Bewahrung 
und Förderung der Vielfalt kulturel-
ler Ausdrucksformen bzw. zur Be-
wahrung des immateriellen Kultur-
erbes im Jahr 2008,

• oder die Ratifikation des Rahmen-
übereinkommens des Europarats 
über den Wert des Kulturerbes für 
die Gesellschaft (Faro-Konvention) 
im Jahr 2019.

Neben der Dokumentation von be-
stehenden Massnahmen haben sich 
Bund, Kantone, Städte und Gemein-
den im Rahmen des Nationalen Kul-
turdialogs die Aufgabe gestellt, ge-
meinsame Grundsätze einer Strategie 
zur Stärkung der kulturellen Teilhabe 
zu entwickeln.

Dank reger Diskussion auf politischer 
und fachlicher Ebene fand die Stär-
kung der kulturellen Teilhabe rasch 
Eingang in die Kulturleitbilder vieler 
Kantone, Städte und Kulturinstitutio-
nen. Das gilt gleichermassen für die 
private Kulturförderung. Die Erfah-
rungen dieser öffentlich-rechtlichen 
und privaten Akteure werden nun 
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19zunehmend zusammengeführt und 
konsolidiert. Die Praxis der kulturel-
len Teilhabe und ihrer Förderung in 
der Schweiz wird gleichzeitig weiter-
entwickelt. 

Schnittstellen zu ande-
ren Förderbereichen

Kulturelle Teilhabe betrifft 
nicht ausschliesslich den Förderbe-
reich Kultur. Viele Ziele und Vorhaben 
überschneiden sich mit anderen Poli-
tikbereichen, und zahlreiche Projek-
te zeigen, wie politische, 
wirtschaftliche, soziale 
und kulturelle Teilhabe 
ineinandergreifen. Die 
Zusammenarbeit mit 
themenverwandten För-
derstellen kann daher 
für alle Beteiligten von 
Vorteil sein – und dies nicht nur dann, 
wenn es darum geht, teilhabeorien-
tierte Vorhaben zu finanzieren. Das 
Zusammenwirken von Förderstel-
len verschiedener Bereiche trägt dem 
Umstand Rechnung, dass die kultu-
relle Teilhabe mancher Bevölkerungs-
gruppen mehrfach eingeschränkt ist 
(Intersektionalität).

Warum kulturelle Teilhabe fördern?

Intersektionalität – Die Eigenschaften, Le-
benswelten und Identitäten von Men-
schen werden durch unterschiedliche ge-
sellschaftliche Kategorien geprägt: zum 
Beispiel Herkunft, Hautfarbe, Schichtzu-
gehörigkeit, Geschlecht, Sexualität oder 
Behinderungen. Intersektionalität be-
schreibt das Überschneiden und Zusam-
menwirken dieser verschiedenen Ebenen 
und ermöglicht, die damit verbundenen 
Ressourcen oder Benachteiligungen zu er-
kennen. Das Zusammenwirken verschiede-
ner Benachteiligungsformen (Mehrfachdis-
kriminierung) kann der kulturellen Teilhabe 
entgegenwirken. Anderseits können in-
tersektionale Lebenslagen auch kulturelle 
Ressourcen beinhalten (Mehrfachzugehö-
rigkeit).

Ziele und Vorhaben der 
kulturellen Teilhabe 
überschneiden sich mit 
anderen Politikbereichen.



20 Chancengerechtigkeit im Zugang zum 
Kulturleben und in der Entwicklung 
eigener kultureller Aktivitäten ist zum 
Beispiel auch in diesen Förderberei-
chen ein wichtiges Ziel:
• Kinder- und Jugendförderung,
• Integrationsförderung,
• Prävention von Diskriminierungen 

(zum Beispiel wegen Herkunft, 
Hautfarbe, Schichtzugehörigkeit, 
Geschlecht oder Sexualität),

• Inklusion von Menschen mit  
Behinderungen,

• Gesundheitsförderung und  
Betreuung von pflegebedürftigen 
Menschen,

• soziokulturelle Animation,
• Sport- und Bewegungsförderung,
• Raumplanung und  

Quartierentwicklung.

Drei Argumente für die 
Förderung kultureller 
Teilhabe

Chancengerechtigkeit gewährleisten
Kulturpolitik und Kulturförderung 
müssen sich als Teil einer umfassen-
den Gesellschaftspolitik an die ge-
samte Bevölkerung richten und das 
Miteinander ins Zentrum stellen. 

Statistik des Kulturverhaltens – Die kul-
turellen Aktivitäten der Bevölkerung 
werden seit 2014 alle fünf Jahre durch 
das Bundesamt für Statistik erhoben. 
Die Ergebnisse aus den Jahren 2014 
und 2019 zeigen, dass je nach sozio- 
demografischem Profil der Besuch von 
Kulturinstitutionen unterschiedlich aus-
fällt. Besonders deutlich sind die Unter-
schiede beim Ausbildungsniveau ersicht-
lich. Im Jahr 2019 sagten 23 Prozent aus, 
dass sie sich beim Besuch von Kultur-
institutionen und -anlässen «fehl am 
Platz» fühlen. Dies gilt insbesondere für 
Befragte mit tieferem Bildungsabschluss 
und für solche mit geringeren finan-
ziellen Mitteln.

Warum kulturelle Teilhabe fördern?



21Es ist Aufgabe der Kulturförderung, 
möglichst viele Bevölkerungsgrup-
pen anzusprechen und auf ihre unter-
schiedlichen Interessen und Anliegen 
einzugehen. Kulturangebote müs-
sen möglichst vielen Menschen zu-
gänglich und so gestaltet sein, dass 
sie wahrgenommen werden und wir-
ken können. Allen Menschen soll es 
möglich sein, sich mit Kultur ausein-
anderzusetzen, das Kulturleben mit-
zugestalten und selbst kulturell tätig 
zu werden. Ungleiche Startchancen 
in den Bereichen Bildung, Einkom-
men, physische, psychische und ko-
gnitive Voraussetzungen oder Her-
kunft sollen und dürfen dabei keine 
Rolle spielen. 

Gesellschaftlichen
Zusammenhalt stärken
Teilhabe der gesamten Bevölkerung 
in den vier Dimensionen Politik, 
Wirtschaft, Soziales und Kultur ist 
ein grundlegendes Prinzip einer de-
mokratischen Gesellschaft. Gemein-
sam ist allen vier Dimensionen, dass 
sie auf die Beteiligung, Mitwirkung 
und Mitverantwortung der Bevölke-
rung am öffentlichen Leben zielen. 
Die vier Dimensionen ergänzen und 
verstärken sich gegenseitig und tra-

gen zur gesellschaftlichen Inklusion, 
zu Zusammenhalt und Zugehörig-
keit bei. 

Kulturelle Vielfalt wertschätzen
Die kulturellen Ausdrucks- und Or-
ganisationsformen haben sich ange-
sichts von Globalisierung, Migration, 
fortschreitender Individualisierung 
und allgegenwärtiger Digitalisie-
rung vervielfacht. Ein gesamtgesell-
schaftlich getragenes 
Verständnis von Kul-
tur ist nicht gegeben. 
Kulturelle Teilhabe ver-
eint verschiedene Kul-
turverständnisse und 
Kulturpraxen. Kulturel-
le Teilhabe zu stärken, 
heisst daher auch, kul-
turelle Vielfalt wertzu-
schätzen. Menschen, 
die sich kulturell engagieren, nehmen 
aus unterschiedlichen Interessen und 
Perspektiven Einfluss auf das öffent-
liche Leben. Die Beteiligung, Mitwir-
kung und Mitverantwortung breiter 
Bevölkerungskreise wirkt so als An-
trieb für kulturelle Innovationen, er-
weitert das Spektrum kultureller Aus-
drucksweisen und generiert neue 
ästhetische Formen.

Politische, wirtschaftliche, 
soziale und kulturelle 
Teilhabe sind grund-
legende Prinzipien 
einer demokratischen 
Gesellschaft.
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Teilhabe lässt sich weder mit ei-
ner einzelnen Massnahme erreichen 
noch mit einer einzigen Kennziffer 
messen. Um Teilhabe zu stärken, gilt 
es, verschiedene Möglichkeiten zur 
Teilhabe zu eröffnen und vielfältige 
Massnahmen umzusetzen. Einerseits 
müssen dabei Hindernisse abgebaut 
und neue Zugänge zu Kulturangebo-
ten, zum kulturellen Erbe und zur ei-
genen kulturellen Aktivität eröffnet 
werden. Andererseits geht es in der 
Förderung kultureller Teilhabe dar-
um, sich für neue Formen und Orga-
nisationsformen kulturellen Selbst-
ausdrucks zu öffnen.

Für eine Förderpraxis ist 
es von Vorteil, wenn sie sich auf eine 
ausformulierte Förderstrategie ab-
stützen kann. Diese schafft Orientie-
rung und hilft im Einzelfall bei der 
Entscheidung, ob und weshalb eine 
Institution oder ein Projekt Mittel zu-
gesprochen erhalten sollen. Nachfol-
gend findet sich eine Übersicht mög-
licher Handlungsfelder.

Wie kulturelle Teilhabe fördern? 

«In meiner Arbeit mit Seniorinnen und 
Senioren habe ich gelernt, meine Klischees 
über ältere Menschen grundsätzlich in Frage 
zu stellen. Vom ersten Tag an staunte ich 
über die Lust, die Spielfreude und die grosse 
Offenheit aller Beteiligten. Es kommt nicht 
drauf an, ob wir draussen auf der Strasse 
tanzen oder mit jungen Tanzprofis auf der 
Bühne: immer entstehen unerwartete 
Verbindungen zwischen Menschen aus 
verschiedenen Generationen.»

Künstlerischer Leiter eines Tanztheaters  
für Menschen über 60



23Hindernisse abbauen, 
Zugänge schaffen

Spezifische Instrumente hel-
fen, Hindernisse abzubauen und den 
physischen, materiellen und intellektu-
ellen Zugang zu Kultur, aber auch die 
kulturelle Eigenaktivität, zu fördern: 

•  Abbau von Barrieren und Förde-
rung des Zugangs zu Kultur – dies 
erfolgt zum Beispiel durch das Be-
seitigen baulicher, technischer, or-
ganisatorischer oder finanziel-
ler Hindernisse zu Kulturschaffen, 
Kulturveranstaltungen und Kultur-
erbe. Konkrete Massnahmen sind 
das Anbieten von vergünstigten 
Eintritten, das Anpassen von Öff-
nungs- und Aufführungszeiten, In-
formationen in leicht verständli-
cher Sprache, Audiodeskription, 
Gebärdensprachverdolmetschung, 
analoge und digitale Kommunika-
tionskanäle.

• Kulturelle Bildung – Die Kulturel-
le Bildung hat zum Ziel, Menschen 
einerseits zu einer Auseinanderset-
zung mit Kultur zu befähigen und 
sie andererseits zu eigener kul-
tureller Betätigung zu animieren. 

Konkrete Massnahmen sind zum 
Beispiel zielgruppengerechte Bil-
dungsangebote in Bereichen wie 
Musik, Literatur oder Film. 

• Kunst- und Kulturvermittlung – Die 
Vermittlung macht kulturelles Erbe, 
Kunstwerke und künstlerische Dar-
bietungen für das Publikum zu-
gänglich. Konkrete Beispiele sind 
Vermittlungsangebote in Museen, 
Theatern, Bibliotheken oder Denk-
mälern. 

• Förderung der kulturellen Betäti-
gung – Geeignete Massnahmen 
sind zum Beispiel community-ori-
entierte Kulturprojekte (d. h. Pro-
jekte, die sich an eine überschau-
bare soziale Gruppe, deren 
Mitglieder eng miteinander ver-
bunden sind, richten) oder die Un-
terstützung von Veranstaltungen 
und Organisationen von kulturell 
tätigen Laien vereinen.

Förderstellen können auf verschie-
denen Ebenen ansetzen. Wichtig ist, 
dass die verschiedenen Handlungs-
ebenen den übergeordneten Wir-
kungszielen der jeweiligen Förderstel-
le angepasst sind. 

Teilhabe am Kulturerbe – Das Rahmen-
übereinkommen des Europarats von 
2005 über den Wert des Kulturerbes für 
die Gesellschaft (Konvention von Faro) 
versteht Kulturerbe in seinen materiellen 
wie auch immateriellen und digitalen Er-
scheinungsformen als zentrale Ressour-
ce für die nachhaltige Entwicklung, den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt und 
die Lebensqualität. Die Vertragsstaaten 
bekräftigen mit der Unterzeichnung ih-
ren Willen, das Potenzial des Kulturerbes 
zu aktivieren, neue Zugänge zu schaffen 
und innovative Formen der Aneignung 
zu ermöglichen. Die Schweiz hat das 
Übereinkommen 2019 ratifiziert.

Kulturvermittlung – Der Begriff «Kultur-
vermittlung» bezeichnet Situationen, in 
denen Menschen über Kunst und Kul-
tur informiert werden, sich über Kunst 
und Kultur austauschen und auf Kunst 
und Kultur reagieren. Kulturvermitt-
lung umfasst daher sehr unterschiedli-
che Praktiken wie zum Beispiel Führun-
gen, Publikumsgespräche, Workshops 
und Einführungsveranstaltungen, aber 
auch das Unterrichten der künstlerischen 
Schulfächer, theaterpädagogische Vorha-
ben oder Projekte mit Künstlerinnen und 
Künstlern an Schulen usw.



24 Förderung mit Wirkung

Die Wirkung von Kulturför-
derung kann als Resultat der folgen-
den Wirkungslogik beschrieben wer-
den: Mit vorhandenen Mitteln (Input) 
werden verschiedene Massnahmen 
realisiert (Output), die Veränderungen 
bei den beteiligten Personen oder in 
deren Lebensumfeld bewirken (Out-
come). Diese strahlen in die Gesell-
schaft hinein und erzeugen Verände-
rungen (Impact).

Das Wirkungsziel (Impact) 
steht am Anfang und am Ende einer 
Wirkungslogik: Es stellt einen Zustand 
in der Zukunft dar, der mit Hilfe der 
Fördermassnahmen erreicht werden 
soll. Bei der Definition eines Wirkungs-
ziels sollten nicht nur in der eigenen 
Förderstelle initiierte Massnahmen 

berücksichtigt werden, son-
dern auch Aktivitäten der Kul-
turinstitutionen, Organisatio-
nen oder Projekte, die von der 
eigenen Förderstelle finanziell 
und beratend unterstützt wer-
den. Das auf gesellschaftliche 
Veränderung ausgerichtete 

Wirkungsziel dient als Kompass, nach 
dem die Förderung und die Massnah-
men ausgerichtet werden. 

Wie kulturelle Teilhabe fördern?

Für die Erarbeitung einer wirkungs-
orientierten Förderung empfiehlt es 
sich, Bedarf, Bedürfnisse, Umfeld und 
Partnerschaften zu Beginn genau ab-
zuklären:

• Bedarf analysieren – Auf welche 
gesellschaftlichen Herausforde-
rungen sollen die (neuen) Förder-
massnahmen reagieren? Welche 
wissenschaftlichen Erkenntnisse 
helfen bei der Bewältigung dieser 
Herausforderungen? Welche Be-
völkerungsgruppen sollen stär-
ker einbezogen oder aktiviert wer-
den? Welche anderen privaten und 
staatlichen Förderstellen widmen 
ihre Fördertätigkeit diesen Bevöl-
kerungsgruppen?

• Bedürfnisse eruieren – Welche Be-
dürfnisse bestehen bei den zu in-
volvierenden Gruppen und Per-
sonen? Welche Institutionen oder 
Fachpersonen müssen unbedingt 
– und in welcher Form – in die Ab-
klärung dieser Bedürfnisse einbe-
zogen werden?

• Umfeld analysieren – Wo findet Teil-
habe bereits statt? Bei welchen Best-
Practice-Projekten oder erfahrenen 

Das auf gesellschaftliche 
Veränderung ausgerichtete 
Wirkungsziel dient als 
Kompass.



Input

Output

Outcome

Impact

Aktivitäten und  
Ressourcen

Welche finanziellen Mittel 
können für die Fördermass
nahmen eingesetzt werden?
Ist eine Unterstützung zum 
Beispiel durch Personal
ressourcen, Beratung oder 
Kommunikation ebenso wir
kungsvoll möglich? 

Resultate, Produkte 
und Leistungen

Welche Fördermassnahmen 
eignen sich, um die jeweili
gen Personen und Gruppen 
anzusprechen? Welche Mass
nahmen ermöglichen, auf das 
Wirkungsziel (Impact) hinzu
arbeiten?

Veränderungen der 
Situation und des 
Lebensumfeldes der 
Beteiligten

Welche Wirkung soll bei den 
beteiligten Personen und 
Gruppen erzielt werden? Was 
soll sich durch die Förder
massnahme konkret ändern? 
Könnte diese Veränderung 
auch ohne Fördermassnahme 
erreicht werden?

Wirkung auf das  
Umfeld, Nachhaltig-
keit und Relevanz

Was soll mit der Förderung 
kultureller Teilhabe bewirkt 
werden? Grenzt sich die Wir
kungsabsicht von anderen, 
etablierten Förderstrategien 
ab? Wenn ja, wie? Inwiefern 
verstärken sich die verschiede
nen Förderstrategien? 

Grafik 4 
Wirkungskette und wichtige Fragen bei der  
Erarbeitung einer Wirkungslogik
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26 Laienvereine – In tausenden Orchestern, 
Chören, Laientheatergruppen und Kul-
turvereinen engagieren sich Menschen 
aus unterschiedlichen Bevölkerungs-
schichten. Ihre Arbeit ist überwiegend 
freiwillig oder ehrenamtlich und steht im 
Dienst des kulturellen Lebens vor Ort und 
im Interesse der eigenen kulturellen Be-
tätigung. Laienvereine ermöglichen Teil-
habe und bilden die Basis für eine leben-
dige und vielfältige Kulturlandschaft. 

Trägerschaften stehen Informatio-
nen über Erfolgsfaktoren und Stol-
persteine zur Verfügung? Aus wel-
chen «gescheiterten» Projekten lässt 
sich in Bezug auf die Förderung kul-
tureller Teilhabe lernen? 

• Partnerschaften aufbauen – Welche 
interessierten und engagierten Per-
sonen, Gruppen oder Organisatio-
nen können als Stakeholder aktiv 
in die Erarbeitung der Fördermass-
nahmen einbezogen werden? Wie 
können Synergien mit bestehen-
den Initiativen genutzt werden?

Um Wirkungsziele möglichst SMART 
– d.h. spezifisch, messbar, erreichbar, 
relevant und zeitlich terminiert – aus-
zuformulieren, können die Erkennt-
nisse aus der Bedarfs- und Bedürfnis-
abklärung genutzt werden. Allerdings 
erweist sich die Evaluation eines Wir-
kungsziels trotz sorgfältiger Formulie-
rung oft als komplex. Um festzustellen, 
ob und inwieweit ein Projekt Wirkung 
entfaltet, empfiehlt sich deshalb die 
Definition von konkreten Wirkungsin-
dikatoren. Diese helfen dabei, festzu-
stellen, ob ein bestimmtes Ereignis, 
das auf das Erreichen eines Wirkungs-
ziels schliessen lässt, eingetreten ist.

Für die Erstellung einer Wirkungslo-
gik zur Stärkung der kulturellen Teil-
habe ist es entscheidend, dass die be-
teiligten Personen und Gruppen von 
Anfang an als Expertinnen und Exper-
ten in eigener Sache einbezogen wer-
den. Konkret:
• bei der Bedarfs- und Bedürfnisana-

lyse: Was brauchen die Beteiligten 
als «Teilhabende» wirklich? Was ist 
für sie relevant?

• bei der Formulierung von Output- 
und Outcomezielen: Mit welchen 
Massnahmen, Prozessen und Teil-
habeformaten werden die Betei-
ligten am besten aktiviert und wird 
eine Veränderung in ihrem Lebens-
umfeld erzielt?

• beim Setzen von Wirkungsindika-
toren: Sind die Zielsetzungen rea-
listisch? Woran lässt sich erkennen, 
ob der richtige Weg zum Erreichen 
der Wirkungsziele eingeschlagen 
wurde? Welche Ziele sind quantita-
tiv zu erfassen, welche qualitativ? 

Eine Wirkungslogik erhält breite Zu-
stimmung, wenn sie sich auf Erfahrun-
gen der Praxis abstützt und aus unter-
schiedlichen Perspektiven reflektiert 
wurde. Für Förderstellen ist es daher 
wichtig, das Gespräch sowohl mit den 

Wie kulturelle Teilhabe fördern?



27beteiligten Personen und Gruppen, als 
auch mit den Institutionen und Pro-
jektträgerschaften zu suchen. 

Neudenken  
und Bekenntnis

Die Förderung kulturel-
ler Teilhabe ist ein Lernprozess. Nur 
so wirkt sie nachhaltig und kann die 
Gesellschaft und das Kulturleben 
verändern. Es geht nicht um Son-
dermassnahmen, um sogenannte 
«nicht-kulturaffine» Gruppen in Kul-
turinstitutionen zu integrieren. Viel-
mehr ermöglicht und erfordert die 
Förderung kultureller Teilhabe eine 
Selbstprüfung der Angebote, Struk-
turen und Kompetenzen von Förder-
stellen und Kulturinstitutionen. Eine 
Förderstelle, die ihre Tätigkeit stär-
ker auf Teilhabe ausrichten oder ein 
neues Förderprogramm entwickeln 
möchte, sollte dabei Folgendes be-
denken:
• Sie muss sich den Voraussetzun-

gen und Konsequenzen einer stra-
tegischen Neuausrichtung bewusst 
sein.

• Sie muss bereit sein, allenfalls ihre 
Strukturen anzupassen.

• Sie muss bereit sein, bewährte An-
sätze der Kulturförderung zu über-
denken und neu auszurichten.

• Sie muss bereit sein, ihre Mass-
nahmen und ihre Kommunikation 
in diesem Sinne zu optimieren, Zu-
gangshürden abzubauen, und Di-
versität in Leitung, Team und Gre-
mien sicherzustellen.

Die Herausforderungen sind vielfältig. 
Die Erfahrung zeigt, dass sich ein Aus-
tausch mit Förderstellen, die in ver-
wandten Bereichen tätig sind, sehr loh-
nen kann. Gegenseitiges 
Lernen und gegenseitige 
Inspiration durch Ansät-
ze, Erfahrungen und Er-
kenntnissen des anderen 
Fachbereichs können die 
Basis für eine Zusammenarbeit im Sin-
ne der Teilhabe auf allen Ebenen legen.

Die Grafik auf den nächsten 
zwei Seiten veranschaulicht die He-
rausforderungen, die sich einer För-
derstelle bei der Förderung kulturel-
ler Teilhabe stellen. In der Hauptsache 
geht es um folgende zwei Fragen:
• Verständnis der Begriffe Qualität, 

Innovation, Wirkung.
• Haltung zu Ergebnisoffenheit, Risi-

kobereitschaft, Diversität.

Die Förderung 
kultureller Teilhabe ist 
ein Lernprozess.



Kulturelle Teilhabe stärken
bedeutet ein Neudenken von ...

Quantität
Mehr Beteiligte heisst nicht  
in jedem Fall mehr Qualität.

Qualität
Die Qualität der Teilhabe und 
der Prozesse ist ebenso wich
tig wie die ästhetische Qualität 
des Endprodukts.

Wirkung
Kulturelles Engagement 
gründet oft auf einer Erfah
rung der Selbstwirksamkeit. 

Förderung
Grosse Offenheit ermöglicht viel
fältige Initiativen.

Erfolg
Auch neue Einsichten, veränderte 
Haltungen oder eine grössere Ver
netzung sind Erfolge.

Expertise
Alle Beteiligten sind Expertinnen 
und Experten in eigener Sache.

Innovation
Wirkung entfaltet sich oft erst  
durch Wiederholung.

Grafik 5 
Neudenken und Bekenntnis
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Kulturelle Teilhabe stärken 
bedeutet ein Bekenntnis zu ...

Ergebnisoffenheit
Am Anfang stehen Beteiligte 
und Idee, nicht Inhalte und 
Produkte.

Prozessorientierung
Teilhabe ist prozessual,  
benötigt Zeit und entwickelt 
sich im steten Dialog.

Risikobereitschaft
Der Prozess ist ergebnisoffen und 
kann sich in unvorhergesehene 
Richtungen entwickeln.

Vielfalt
Alle kulturellen Ausdrucksformen tragen zur 
kulturellen Vielfalt bei. 

Diversität
Prozesse und Entscheidungen basieren 
auf einer Vielfalt an Expertisen.

Zugänglichkeit
Hürden müssen abgebaut, Ausschreibun
gen zugänglich gemacht und Beratungsan
gebote angemessen sein.

Zusammenarbeit
Die Zusammenarbeit mit Förderstellen, die 
nicht im Bereich der Kultur tätig sind, kann 
äusserst produktiv und zielfördernd sein.

29



30



31

 

Förderung kultureller Teilhabe

Kulturelle Teilhabe  
fördern

Eine wirkungsvolle Förderpraxis stützt sich auf eine 
ausformulierte Förderstrategie. Mit der richtigen 
Haltung und einem entsprechenden Leitbild können 
Förderstellen die Stärkung der kulturellen Teilhabe 
als Grundthema in den von ihnen geförderten 
Institutionen und Projekten positionieren.
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Eine Strategie zur Förderung der kul-
turellen Teilhabe ist dann wirkungsvoll, 
wenn sie breit abgestützt und getra-
gen wird. Daher ist es wichtig, dass Sie 
in einem ersten Schritt Ihre Rahmen-
bedingungen und Voraussetzungen 
umfassend analysieren und allfällige 
Lücken eruieren. Dabei können Ihnen 
zum Beispiel folgende Fragen helfen:

• Struktur – Wie ist unsere Förder-
stelle organisiert?

• Prozesse und Kompetenzen – Wie 
bereiten wir Entscheide vor, wie 
fällen wir sie?

• Know-how – Welche Kenntnisse 
und Erfahrungen sind in unserem 
Team vorhanden? Wo bestehen 
Lücken?

• Umfeld und Partnerschaften – In 
welchem Kontext agieren wir als 
Förderstelle? Mit welchen Partner-
institutionen arbeiten wir bereits 
zusammen? Welche neuen Partner-
schaften wollen wir für die Zusam-
menarbeit gewinnen?

Kompetenzen der Förderstelle  
definieren und erweitern

«Partizipation war unserer Stiftung schon immer 
ein grosses Anliegen. Wir suchten daher nach 
Möglichkeiten, um die Menschen aktiv in unsere 
Förderentscheide miteinzubeziehen. So entstand die 
Idee einer Laien-Jury. Die Jurymitglieder wurden per 
Los ausgewählt. Sie vertreten keine Institutionen, 
sondern nur sich selbst, ihre eigenen Meinungen und 
Interessen. Die Laien-Jury entscheidet während eines 
ganzen Jahres eigenständig, welche Kulturprojekte 
mit einem gewichtigen Anteil unserer Fördergelder 
gefördert werden.»

Leiterin einer Stiftung für Kulturförderung



33Die so gewonnenen Erkenntnisse hel-
fen Ihnen, in einem nächsten Schritt 
verbindliche Grundlagen für die Ar-
beit Ihrer Förderstelle festzulegen.

Ziele, Aufgaben und 
Kompetenzen der  
Förderstelle

Schritt 1
Grundlagen anpassen
Die Aufgaben und strategischen Ziele 
einer Förderstelle sind meist vorgege-
ben: in juristischen und verwaltungsin-
ternen Dokumenten, durch vorgesetz-
te Stellen oder z.B. Stiftungsurkunden. 
Oft ist die Förderung der kulturellen 
Teilhabe jedoch nicht explizit als Auf-
gabe oder strategisches Ziel festgehal-
ten. In diesen Fällen empfehlen wir Ih-
nen, zuerst mit den Verantwortlichen 
oder Vorgesetzten die Förderziele zu 
klären und falls nötig eine Anpassung 
der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen anzuregen. Denn eine Strategie 
zur Förderung kultureller Teilhabe ist 
nur dann erfolgreich, wenn die Um-
setzung auf allen Stufen mitgetragen 
wird. Ein klares Bekenntnis zur Bedeu-
tung der kulturellen Teilhabe ist eine 
unabdingbare Voraussetzung dafür.

Barrierefreiheit – Bauliche oder kommu-
nikative Barrieren schränken die Teilhabe 
von Menschen mit Behinderungen am 
Kulturleben allzu oft ein. Angebote oder 
Einrichtungen sind barrierefrei, wenn 
sie unabhängig von einer möglichen Be-
hinderung oder Erkrankung uneinge-
schränkt zugänglich sind. Dabei geht es 
nicht allein um die physische Zugänglich-
keit. Vermehrt ist auch das barrierefreie 
Erleben von Kultur und Kunst gemeint. 

Schritt 2
Ziele definieren
Als nächstes definieren Sie zusam-
men mit den vorgesetzten Stellen 
konkrete Ziele. Erfahrungsgemäss ist 
es sinnvoll, wenn die Förderung der 
kulturellen Teilhabe als integraler Be-
standteil der allgemeinen Kulturför-
derung in den Zielen enthalten ist – 
und nicht nur als Nebenprodukt einer 
Förderstrategie.

Schritt 3
Beteiligte und Betroffene einbeziehen
Um die Akzeptanz der Förderstrate-
gie zu stärken, können Sie weitere 
Personen in die Ausarbeitung ein-
beziehen. Es lohnt sich, Sinn, Zweck 
und Methode eines solchen Mitwir-
kungsprozesses sorgfältig zu planen 
und allenfalls eine externe Expertin 
oder einen externen Experten bei-
zuziehen. Geeignete Formen für die 
Mitwirkung sind zum Beispiel öffent-
liche Plenumsdiskussionen, Dialog-
veranstaltungen, Foren, Workshops 
und weitere – auch digitale – Forma-
te. Wichtig ist es, die Mitwirkungs-
formate systematisch und über den 
gesamten Erarbeitungsprozess ein-
zusetzen. Denn wenn die Anliegen 
der Beteiligten nur gesammelt, aber 



34 Erfolgversprechend ist ein Vorgehen, 
bei dem Sie auf Bewährtem aufbau-
en und gleichzeitig Neues entwi-
ckeln. 

Suchen Sie zum Beispiel 
nach guten Praxisbeispielen, nach 
Schlüsselpersonen oder nach Pio-
nierinstitutionen, die in den entspre-
chenden Fachkreisen bekannt und 
akzeptiert sind. Viele Kulturinstitu-
tionen, aber auch solche aus dem 
sozialen Bereich, arbeiten seit vie-
len Jahren in partizipativen Projek-
ten und Formaten. Ihre eigene För-
derstrategie der kulturellen Teilhabe 
können Sie auf diesen bestehenden 
Erfahrungen und Erkenntnissen auf-
bauen. Allenfalls gewinnen Sie so-
gar einzelne Personen oder Institu-
tionen aus Ihrem eigenen Netzwerk 
dafür, sie beim Entwickeln Ihrer För-
derstrategie aktiv zu unterstützen. 
Geeignete Fördergefässe sind das 
Resultat eines Aushandlungsprozes-
ses zwischen Förderstellen und ver-
schiedenen Akteuren der kulturellen 
Teilhabe.

Schritt 6
Kompetent kommunizieren
Damit Ihre Förderstrategie bekannt 
und verstanden wird, ist es unerläss-

lich, diese möglichst klar niederzu-
schreiben und gezielt zu verbreiten. 
Dabei helfen Ihnen die folgenden Ori-
entierungspunkte:

• Kommunikationsmittel und -ka-
näle – Vermutlich setzen Sie be-
reits verschiedenste Kommunika-
tionskanäle von Broschüren über 
Webseiten bis Social Media ein. 
Schaffen Sie keine neuen, sondern 
nutzen Sie die bestehenden mög-
lichst effektiv und effizient.

• Zielgruppen – Erstellen Sie eine 
Übersicht Ihrer Zielgruppen und 
deren Informationsbedürfnisse. 
Denken Sie dabei auch an Gruppen 
mit besonderen Bedürfnissen wie 
zum Beispiel Hör- und Sehbehin-
derte, ältere Menschen oder fremd-
sprachige Personen. Informationen 
und Beispiele für Texte in leicht ver-
ständlicher Sprache finden sich bei 
den entsprechenden Dachorgani-
sationen, Fachstellen und Fachver-
bänden. 

• Verständlichkeit – Slogans, State-
ments von Menschen und Institu-
tionen oder Piktogramme erhöhen 
die Verständlichkeit.

Kompetenzen der Förderstelle  
definieren und erweitern

nicht weiterverfolgt werden, können 
Unverständnis oder Ablehnung pro-
voziert werden.

Schritt 4
Strategie bekannt machen
Damit eine Strategie bei allen Partner-
organisationen und in der Öffentlich-
keit bekannt und breit getragen wird, 
muss sie in geeigneter Weise kommu-
niziert werden. Als Basis eignen sich 
verschiedene Formen wie ein Leitbild, 
ein mehrjähriges Arbeitsprogramm, 
Richtlinien oder Förderkonzepte.

Schritt 5
Fördergefässe definieren
Bevor Sie eine neue Förderstrategie 
der kulturellen Teilhabe definieren, 
lohnt es sich, die bestehenden Förder-
gefässe und -prozesse kritisch zu be-
trachten. Dabei helfen Ihnen zum Bei-
spiel die folgenden Fragen:
• Ermöglichen die bestehenden Pro-

zesse, kulturelle Teilhabe als För-
derkriterium oder sogar als Förder-
voraussetzung zu verankern?

• Befinden sich Barrieren in den För-
derprozessen? Wenn ja, welche?

Sie müssen nicht alles neu erfinden, 
um die kulturelle Teilhabe zu stärken. 



35• Expertise – Es lohnt sich, wenn 
Sie Ihre Kommunikationsstrate-
gie spiegeln. Zum Beispiel mit ei-
ner Begleitgruppe von betroffenen 
Personen, durch eine Partnerorga-
nisation oder mithilfe einer Fach-
person innerhalb Ihres Teams. 

Schritt 7
Auf die Zusammensetzung von Jurys  
und Gremien achten
Eine vielfältig zusammengestellte 
und unabhängige Fachjury ist unab-
dingbar für eine fachgerechte und 
konkrete Beurteilung von Vorhaben. 
Dies gilt auch und gerade im Bereich 
der kulturellen Teilhabe. Es geht da-
bei nicht um eine statistische Vielfalt, 
sondern darum, unterschiedliche 
und transdisziplinäre Perspektiven 
zuzulassen und anzuerkennen. Wäh-
len Sie Fachpersonen und betroffene 
Personen speziell für diese Aufgabe 
aus. Berücksichtigen Sie unterschied-
liche Profile, Kompetenzen, Kennt-
nisse, Lebensläufe und Erfahrungen. 
Denn eine Jury muss mehr als fach-
lich kompetent sein. Sie muss auch 
von der Bedeutung der kulturellen 
Teilhabe überzeugt sein und diese 
Überzeugung gegenüber den Kultur-
akteuren, der Politik und den be-

troffenen Personen vertreten. Nicht 
zuletzt können Sie als Förderstelle 
damit auch aufzeigen, welche Bedeu-
tung Sie der kulturellen Teilhabe bei-
messen. 

Personal- und  
Organisationsstruktur 
der Förderstelle

Als Förderstelle ist es Ihre 
Aufgabe, die Bedürfnisse verschie-
denster Bevölkerungsgruppen auf-
zunehmen. Diversität in Ihrem ei-
genen Team kann dies erleichtern. 
Der Anspruch besteht dabei nicht 
in einer formalen statistischen Re-
präsentation von ausgewählten Be-
völkerungsgruppen in Ihrem Per-
sonalbestand. Vielmehr geht es um 
die Bereitschaft, andere Realitäten 
und biographische Erfahrungen in 
Entscheidungs prozessen zuzulas-
sen. Falls Sie Ihr Team nicht in diese 
Richtung ausbauen können, lohnt es 
sich, ein entsprechendes Netzwerk 
aufzubauen und zu pflegen. Partner-
schaften finden Sie zum Beispiel in 
anderen Förderbereichen wie der 
Sozial-, Migrations-, Behinderten- 
oder Jugendförderung. 

Social Media – Heute nutzen breite Teile 
der Bevölkerung das Internet und sind 
in diversen sozialen Medien aktiv. Da-
her müssen sich auch Behörden und pri-
vate Förderstellen mit diesen Kommuni-
kationskanälen auseinandersetzen. Nicht 
zuletzt deshalb, weil bestimmte Bevöl-
kerungsgruppen, wie zum Beispiel Ju-
gendliche, so am besten erreicht werden 
können. Social Media dienen zudem als 
Plattformen für einen offenen Dialog zwi-
schen der Bevölkerung, den Projektträ-
gerschaften und den Förderstellen.

Diversität – «Diversität» und der engli-
sche Begriff «Diversity» bedeuten «Ver-
schiedenheit, Vielfältigkeit». Mit dem 
Begriff lässt sich die wirtschaftliche, kultu-
relle und soziale Vielfalt in menschlichen 
Gesellschaften beschreiben. Betrachtet 
werden dabei Aspekte wie ethnische und 
kulturelle Herkunft, Geschlecht, Gesund-
heit/Behinderung, sexuelle Orientierung, 
Alter, z. T. auch der Zugang zu Ressour-
cen wie Bildungschancen oder finanziel-
le Ausstattung. Auf die Kultur bezogen 
meint Diversität, die Unterschiede zwi-
schen Menschen wertfrei anzuerkennen 
und sichtbar zu machen, ohne dabei das 
Verbindende zu vernachlässigen.
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Kompetenzen der Förderstelle  
definieren und erweitern

Diese Fragen können Ihnen helfen, 
Ihre Personal- und Organisations-
struktur kritisch zu hinterfragen:

• Welche Normen, Werte oder Erfah-
rungen prägen die Entscheidun-
gen, Handlungen, Prozesse und 
Beziehungsformen unserer Förder-
stelle? 

• Welche Ressourcen und Kom-
petenzen sind in unserem Team 
bereits vorhanden? Welche Res-
sourcen und Kompetenzen benö-
tigen wir zusätzlich? Wie können 
wir die nötigen Kenntnisse und 
Erfahrungen bei den richtigen 
Fachpersonen innerhalb oder 
ausserhalb unserer Organisation 
einholen? 

• Welche Gremien oder Arbeitsgrup-
pen können wir für die Entwick-
lung einer umfassenden Strategie 
der Förderung kultureller Teilhabe 
nutzen?

• Wo gibt es verwandte Förderziele 
in anderen Bereichen und von an-
deren privaten oder öffentlichen 
Förderstellen mit Schnittstellen zur 
kulturellen Teilhabe?

• Wo können wir allenfalls Schulun-
gen, Weiterbildungen finden, Er-
fahrungen einholen?

Berichterstattung  
und Evaluation der  
Förderstrategie

Berichten Sie über erfolg-
reiche Projekte auf all Ihren Kommu-
nikationskanälen. Ermuntern Sie Be-
teiligte, von ihren Erfahrungen zu 
erzählen.  Berichte in den Medien 
oder an Veranstaltungen fördern das 
grundsätzliche Verständnis für kultu-
relle Teilhabe. Sie zeigen darüber hi-
naus die Vielfalt der Projekte, machen 
deren Wirkung sichtbar und betonen 
die Bedeutung Ihrer Förderstelle. Ru-
fen Sie zum Beispiel einen Förder-
preis ins Leben, oder schaffen Sie ein 
Label oder eine Auszeichnung für be-
sonders gelungene Formate der kul-
turellen Teilhabe. Sie zollen damit 
nicht nur den Beteiligten Anerken-
nung, sondern präsentieren gleich-
zeitig einer grösseren Öffentlichkeit 
besonders gute Beispiele.

Als lernende Organisation 
überprüfen Sie Ihre Förderstrategie 
regelmässig. Lassen Sie sich dabei 
zum Beispiel von folgenden Fragen 
leiten:

• Haben wir die richtigen Ziele defi-
niert?

• Haben wir die richtigen Massnah-
men gewählt, um unsere Ziele zu 
erreichen?

• Verfügen wir über die richtigen 
Fördergefässe?

• Haben wir die richtigen Partner-
schaften aufgebaut?

• Entfaltet unsere Strategie eine 
nachhaltige Wirkung? Oder fördern 
wir kulturelle Teilhabe nur spora-
disch und punktuell? 

• Müssen wir die Strategie, die Ziele 
oder die Kommunikation inhaltlich 
anpassen?

Die Erfahrung zeigt, dass es sich 
lohnt, die Umsetzung der Strategie 
von einem Beirat begleiten, extern 
evaluieren oder von betroffenen Per-
sonen reflektieren zu lassen. Berich-
ten Sie anschliessend über die Er-
gebnisse, so schaffen Sie Transparenz 
und Wohlwollen gegenüber Ihrer För-
derstelle und Ihrer Arbeit.



Grafik 6 
Erstellung und Weiterentwicklung  
einer Förderstrategie

Lernen
Bauen Sie Kompetenzen auf.

Analysieren
Überprüfen Sie Ihre Strategie  

sowie Ihre Personal und  
Organisationsstruktur.

Legitimieren
Stellen Sie die Unterstützung der 
vorgesetzten Stellen sicher.

Erarbeiten
Beziehen Sie Ihre Zielgruppen  

in die Entwicklung Ihrer  
Strategie ein.

Evaluieren
Überprüfen Sie Ihre Strategie regel
mässig und messen Sie die erzielten 
Wirkungen.

Berichten
Machen Sie Beispiele kultureller 
Teilhabe sichtbar.

Beurteilen
Achten Sie bei der Zusammen 
stellung von Jurys auf 
Kompetenzen und Vielfalt.

Ansprechen
Passen Sie die verwendete  
Sprache und Ihre Dokumente an.

Sich bekennen
Verfassen Sie ein  

schriftliches Konzept  
und Leitbild.

Kommunizieren
Kommunizieren Sie vielfältig  

und zielgruppengerecht.

Fördern
Überprüfen Sie die Fördergefässe 

und passen Sie diese bei Bedarf an.

Vernetzen
Suchen Sie Kooperationen  

und Partnerschaften.
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Damit Sie kulturelle Teilhabe als eine 
strategische Ausrichtung der Kultur-
förderung positionieren können, ist es 
hilfreich, auch etablierte Institutionen 
und ihre Angebote einzubinden. Am 
einfachsten gelingt dies mittels Verein-
barungen oder Leistungsverträgen, 
in denen die Förderung der kulturel-
len Teilhabe als Bestandteil der Kultur-
arbeit explizit festgehalten ist. Wenn 
Sie als Förderstelle Kulturinstitutionen 
oder Kulturschaffende mit Projekt- oder 
Werkbeiträgen unterstützen, finden Sie 
entsprechende Anregungen im Kapitel 
«Projekte fördern und begleiten».

Suchen Sie als Förder stelle 
offen, aber auch gezielt den Dialog 
mit den von Ihnen subventionierten 
Kulturinstitutionen und -organisatio-
nen. Erklären, sensibilisieren und mo-
tivieren Sie. Mögliche Themen sind:
• Warum ist kulturelle Teilhabe im In-

teresse der Kulturinstitution?
• Wie kann sie selbst dazu beitragen?
• Welche Anpassungen könnten dies 

unterstützen?

Kulturinstitutionen unterstützen 

«Wir wussten wenig über das Thema Inklusion, 
hatten nur Vermutungen und vage Vorstellungen. 
Die Begegnung mit den Betroffenen war 
fantastisch und hat sehr viel in Bewegung gesetzt. 
Sie haben uns als Expertinnen und Experten in 
eigener Sache gezeigt, was und wo im Museum 
mögliche Hindernisse sind. Jetzt haben wir den 
Mut, um weiter am Thema zu arbeiten. Und wir 
wissen, was wir selbst und ohne grossen Aufwand 
verbessern können.»

Verantwortlicher für Inklusion  
in einem Museum



39Inklusion – Die inklusive kulturelle Teil-
habe wird im Artikel 30 der UNO-Behin-
dertenrechtskonvention eingefordert. 
Diese hat die Schweiz im Jahr 2014 un-
terzeichnet. Inklusive Kulturangebote 
umfassen einen hindernisfreien Zugang 
zu Veranstaltungsorten, Zugangshilfen 
wie Audiodeskription, niederschwellige 
Settings sowie eine barrierefreie Vermitt-
lung und Kommunikation. Inklusive Kul-
tur fördert die gemeinsame Kulturpro-
duktion von Kunstschaffenden mit und 
ohne Behinderungen und kreiert damit 
neue Ausdrucksformen.

Institutionelle Öffnung – Institutionelle 
Öffnung bezeichnet den strategischen 
Entscheid einer Organisation, Hand-
lungsansätze zu entwickeln und umzu-
setzen, die den Anforderungen einer 
globalisierten und durch Zuwanderung 
geprägten Gesellschaft entsprechen. 
Alle Menschen sollen so Zugang zu den 
Dienstleistungen, Produkten und Res-
sourcen der jeweiligen Einrichtung erhal-
ten. Die gelebte gesellschaftliche Vielfalt 
und die damit verbundenen Potenziale 
und Bedürfnisse sollen wahrgenommen 
werden und sich in Personal, Entschei-
dungsprozessen und Organisationskul-
tur abbilden.

Das Leitbild Ihrer Förderstelle kann 
Sie dabei unterstützen, die von Ihnen 
angestrebten Wirkungsziele aufzuzei-
gen. Betonen Sie, dass es nicht um 
Publikumsquoten oder zielgruppen-
spezifische Vermittlungsformate geht. 
Sondern darum, die Komplexität der 
gesellschaftlichen Vielfalt mittels The-
menwahl und Darstellungsformen in 
den Kulturinstitutionen zu spiegeln.

Viele Kulturinstitutionen 
oder Kulturschaffende haben den 
Wandel der Gesellschaft bereits er-
kannt und passen ihre Angebote auf 
die Förderung der kulturellen Teilhabe 
an. Sie können so zu überzeugenden 
Multiplikatoren der Teilhabeorientie-
rung werden. Es kann sinnvoll sein, 
mit diesen Pionierinnen und Pionie-
ren enger zusammenzuarbeiten und 
von ihren Erfahrungen und Kompe-
tenzen zu profitieren. 

Die vier «P»
• Personalpolitik,
• Programmangebot,
• Publikum und
• Partnerschaften
bieten eine Systematik, mit der Sie 
mögliche Schritte in Richtung einer 
grösseren kulturellen Teilhabe einer 
Kulturinstitution evaluieren können.



40 Personal und  
Partnerschaften:  
Teilhabe beginnt in der 
Institution selbst

Halten Sie als Förderstelle 
in den Vereinbarungen mit den unter-
stützten Kulturinstitutionen fest, dass 
diese bei der Zusammensetzung ih-

res Teams und ihrer Part-
nerschaften auf eine Vielfalt 
von Kompetenzen, Biogra-
fien und Erfahrungen zu 
achten haben. So werden 
die teilhabeorientierte Öff-
nung und das Bekenntnis zu 
Diversität zu einem festen 
Bestandteil der Arbeit – und 
nicht nur als Zusatzaufgabe 

der Leitung zugeschlagen oder an die 
Vermittlungsabteilung delegiert.

Diese Kompetenzerweite-
rung kann unabhängig von Anstel-
lungsverfahren stattfinden. Möglich-
keiten sind zum Beispiel der Besuch 
von Fachtagungen oder Schulun-
gen in interkultureller Öffnung und 
transkulturellen Kompetenzen, der 
Inklusion, der Diversitätsorientie-
rung oder der soziokulturellen Ani-
mation. Um gewisse Aspekte einer 
Förderstrategie speziell zu betonen, 

bieten einige Förderstellen ein eige-
nes Weiterbildungsangebot an. Viel-
leicht können Sie dieses nutzen, oder 
Sie entwickeln Ihr eigenes Angebot. 
Eine weitere Möglichkeit ist ein Job- 
Shadowing in einer anderen Förder-
stelle in Ihrem Umfeld, zum Beispiel 
im Bereich der Jugendförderung, der 
Gleichstellungs- oder der Behinder-
tenpolitik. Der Austausch zwischen 
Mitarbeitenden verschiedener Ins-
titutionen fördert transdisziplinäre 
Kompetenzen, generiert neue Part-
nerschaften und wirkt sich allgemein 
positiv auf die tägliche Arbeit einer 
Kulturinstitution aus.

Programmangebot:  
kritisch hinterfragen

Untersuchen Sie zusam-
men mit den Kulturinstitutionen das 
Programm- und Vermittlungsangebot 
der letzten Jahre. Dazu eignen sich 
zum Beispiel folgende Fragen:
• Wie oft werden Werke von Künstle-

rinnen gezeigt?
• Wie divers waren die auf der Büh-

ne dargestellten Geschichten? 
Und die Darstellerinnen und Dar-
steller? 

Kulturinstiutionen unterstützen

Teilhabeorientierte 
Öffnung und  Diversität 
werden zu einem festen 
Bestandteil der Arbeit 
von Kulturinstitutionen.



Team 
Ist das Team divers 
zusammengesetzt?

Kompetenzen 
Welche Kompetenzen bestehen, 
welche fehlen?

Führung 
Welches sind die Kriterien für die 
Besetzung von Leitungsstellen?

Kultur 
Welchen Stellenwert haben  
partizipative Arbeitsweisen?

Personalpolitik

Partnerschaften

Programmangebot

Publikum

Organisation  
Wer entscheidet über das  

Programmangebot?

Inhalte 
Welche Geschichten werden  

erzählt? Aus welcher Perspektive?

Besetzung 
Welche Künstlerinnen und  

Künstler treten auf? 

Leitideen 
Welchen Vorstellungen von 

«Kunst», «Kultur» oder «Qualität» 
entspricht das Angebot? 

Partnerschaften heute 
Welche Partnerschaften  
bestehen bereits?

Partnerschaften morgen 
Welche neuen Partnerschaften  
unterstützen eine grössere  
Vielfalt?

Partnerschaften suchen  
Wie können wir neue  
Partnerschaften initiieren?

Zielpublikum 
Für wen wird 

das Angebot konzipiert?

Erwartungen 
Was erwartet das Publikum? 

 Wie werden seine Bedürfnisse 
angesprochen?

Rolle 
Schaut das Publikum zu oder  

gestaltet es aktiv mit? 

Grafik 7 
Die vier «P»

41Leicht verständliche Sprache – Leicht ver-
ständliche Sprache zwingt zu klaren, ein-
fachen Aussagen. Sie eignet sich zum 
Beispiel für Menschen, die mit dem fach-
sprachlichen Vokabular einer Kulturspar-
te nicht vertraut sind. «Leichte Sprache» 
hingegen ist zielgruppenspezifisch ausge-
richtet, insbesondere auf Menschen mit 
kognitiven Behinderungen oder Leseein-
schränkungen. Im Unterschied zur leicht 
verständlichen Sprache orientiert sich 
«Leichte Sprache» an festgelegten Regeln. 

Dezentrale Kulturangebote – Der Begriff 
«dezentrale Kulturangebote» umfasst eine 
Vielfalt von oft selbstorganisierten kulturel-
len Aktivitäten abseits von etablierten kul-
turellen Strukturen. Es handelt sich häufig 
um Initiativen, die innerhalb der Quartier- 
oder der lokalen Vereinsarbeit entstehen. 
Beispiele sind Kunstfestivals in der urba-
nen Peripherie oder die kulturelle Reaktivie-
rung eines denkmalgeschützten Gebäudes 
in ländlichen Regionen. Teilhabe, Mitbe-
stimmung und der Bezug zum alltäglichen 
Umfeld der lokalen Bevölkerung sind we-
sentliche Merkmale von dezentralen Kultur-
angeboten.



42 ten und lässt sich nicht mit Statistiken 
oder absoluten Vorgaben erreichen. 
Binden Sie daher alle beteiligten Per-
sonen und Gruppen von Anfang an 
aktiv ein, wenn Sie konkrete Mass-
nahmen festlegen, und entscheiden 
Sie nicht einseitig, wer wie und wann 
teilhaben kann, soll oder muss.

Aussagen wie «Dafür ist un-
sere Institution bekannt» oder «Das er-
wartet unser Publikum» sollten Sie bei 
der kritischen Diskussion über das Pro-
grammangebot gezielt hinterfragen. 
Zum Beispiel mit folgenden Fragen: 
Wie wird die Kulturinstitution in der 
Öffentlichkeit wahrgenommen? Be-
steht in der Öffentlichkeit der Eindruck, 
dass das Angebot nur für Jugendliche 
sei? Oder nur für Personen im Pensi-
onsalter? Nur für Einheimische?

Analysieren Sie zusammen mit der 
Kulturinstitution, weshalb diese Wahr-
nehmung vorhanden ist. Finden Sie 
Möglichkeiten, wie die Kulturinstitu-
tion den Vorurteilen entgegen steuern 
kann und entwickeln Sie eine Diver-
sitätsstrategie. Meist lässt sich mit ei-
nem neuen Leitbild, mit einer ande-
ren Darstellung des Angebots oder 
einer zeitgemässen Kommunikation 
einiges erreichen.

• Aus welchem kulturhistorischen 
Kontext stammen die Ausstel-
lungsobjekte?

• Wer entscheidet in der Institution, 
was «gut» oder «schön» ist?

• An welche Bevölkerungsgruppen 
richten sich die Angebote?

• Gibt es Publikumsstatistiken?
• Was sagen diese über die Vielfalt 

der Nutzerinnen und Nutzer aus?
• Welche Rollen ermöglicht die Insti-

tution dem Publikum?

Primär geht es bei dieser Analyse um 
die Frage, ob und inwieweit das An-
gebot gesellschaftliche Vielfalt in ih-
rer gesamten Breite widerspiegelt. 
Um das Angebot in diese Richtung 

weiterzuentwickeln, kön-
nen Sie als Förderstelle mit 
der jeweiligen Kulturinsti-
tution entsprechende Zie-
le vereinbaren und in den 
Leistungsverträgen festhal-
ten. Dabei sind quantitative 
Ziele denkbar (zum Beispiel 

Budgets oder Quoten), Sie sollten 
sich jedoch nicht nur darauf beschrän-
ken. Kulturelle Teilhabe ist eine Fra-
ge der Haltung sowie der Konsistenz 
der eigenen Handlungen. Beides be-
dingt die Überzeugung aller Beteilig-

Kulturinstiutionen unterstützen

Kulturelle Teilhabe ist 
eine Frage der Haltung 
sowie der Konsistenz der 
eigenen Handlungen.



43Publikum: Menschen be-
darfsgerecht ansprechen

Ansatz 1
Kommunikation anpassen
Diversität im Programmangebot ist 
eine wichtige Voraussetzung, um ein 
diverses Publikum anzusprechen. 
Ebenso wichtig ist die Kommunika-
tion darüber, damit sich die Vielfalt 
der Gesellschaft auch im Publikum 
und bei den Teilhabenden zeigt. Ein 
Theaterstück mit Übersetzung in Ge-
bärdensprache findet kein Publikum, 
wenn die betroffenen Personen und 
Gruppen dies nicht wissen oder sich 
nicht angesprochen fühlen. 

Setzen Sie daher konkrete 
Ansprüche an die Kommunikations- 
und Marketingstrategie der von Ih-
nen subventionierten Kulturinstitu-
tionen. Zum Beispiel, Richtlinien für 
Barrierefreiheit und leicht verständli-
che Sprache nach Möglichkeit zu be-
rücksichtigen. Oder dass Sie durch 
Präsenz in verschiedenen Kommuni-
kationskanälen – von der lokalen Zei-
tung bis zu Social Media – verschie-
dene Altersgruppen ansprechen. 
Weisen Sie die Kulturinstitutionen 
darauf hin, dass eine Zusammenar-
beit mit Partnerorganisationen und 

Schlüsselpersonen, die die betroffe-
nen Gruppen und ihre Bedürfnisse 
besonders gut kennen, in der Regel 
sinnvoll und zielführend ist.

Ansatz 2
Neue Orte und Formate finden
Die geographische Distanz ist einer der 
wichtigsten Faktoren, weshalb Men-
schen sich nicht an kulturellen Ange-
boten beteiligen. Das zeigt die Statistik 
des Kulturverhaltens in der Schweiz. 
Erfahrungsgemäss gesellt sich dazu 
auch eine emotionale Distanz. Der tra-
ditionelle Kulturbetrieb mit seinen An-
geboten wird von manchen Personen 
als unbekannter oder befremdlicher 
Ort empfunden. Es kann sich daher 
lohnen, ungewohnte Aufführungsorte 
zu wählen und Aktivitäten in Quartie-
ren oder spezifischen Institutionen und 
Räumen umzusetzen. Diese dezentra-
len Formate ermöglichen neue Zugän-
ge und bringen die Menschen an ihren 
Lebens-, Arbeits- oder Freizeitorten mit 
Kultur in Berührung.

Achten Sie in Ihren Vereinba-
rungen mit Kulturinstitutionen darauf, 
dass das Potenzial dezentraler Kultur-
angebote konkret festgehalten und für 
eine Diversifizierung des Publikums 
und aller Beteiligten genutzt wird.

Kulturelle und künstlerische Ange-
bote leisten einen wichtigen Beitrag 
zum gesellschaftlichen Zusammen-
halt, indem sie gesellschaftliche Fra-
gen aufnehmen und zur Diskussion 
bringen, was die Menschen an einem 
bestimmten Ort bewegt. Kulturinstitu-
tionen werden so zu Foren und offe-
nen Häusern, in denen verschiedene 
Bevölkerungsgruppen mitgestalten 
können. Teilhabeorientierte Vorhaben 
eröffnen dabei neue kreative Räume, 
in denen sich Menschen begegnen, 
die sonst keinen Bezug zueinander 
hätten. Gleichzeitig dient die Beteili-
gung dieser neuen Akteurinnen und 
Akteure als Motor für neue Perspekti-
ven und Transformationsprozesse im 
Kulturbetrieb und nicht zuletzt im Kul-
turschaffen selbst.
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Am Anfang jedes Projekts steht eine 
gute Idee. Oder ein spezifisches Be-
dürfnis und der Wille, gemeinsam 
eine Idee zu entwickeln. Als Förder-
stelle tragen Sie wesentlich dazu bei, 
dass gute Ideen auch gut umgesetzt 
werden. Wie Sie dazu konkret bei der 
Ausschreibung, bei der Beurteilung 
von eingereichten Gesuchen und bei 
der Begleitung eines Projekts bis zu 
dessen Abschluss vorgehen können, 
erfahren Sie in diesem Kapitel.

Projekte ausschreiben 

Bevor Sie eine Ausschrei-
bung vorbereiten, müssen Sie wis-
sen, welche Art von Projekten Sie als 
Förderstelle überhaupt fördern möch-
ten. Im Idealfall verfügen Sie über 
eine Förderstrategie der kulturellen 
Teilhabe, die Ihnen den grossen Rah-
men vorgibt. Für die konkrete Aus-
schreibung empfiehlt es sich, die Kri-
terien – allenfalls in Zusammenarbeit 

Projekte fördern und begleiten

«In unserem Projekt bieten wir einen 
Rahmen für den Austausch von kulturellen 
Erfahrungen und Wissen auf Augenhöhe. Die 
lokale Bevölkerung ist von den Begegnungen 
begeistert und fühlt sich bereichert. Ein 
Stammgast hat mir vor Kurzem gesagt, dass 
er sich noch mehr solche Initiativen wünsche, 
bei denen Geflüchtete so aktiv am lokalen 
Kulturleben teilhaben.»

Projektleiterin von kulturellen Workshops  
mit Geflüchteten



45Digitale Kulturangebote – Digitale Tech-
nologien ermöglichen neue Formen kul-
turellen Ausdrucks und kultureller Teil-
habe. In der Kulturvermittlung sind zum 
Beispiel Audio-Guides, Apps oder Virtual 
Reality bereits fest etabliert. In anderen 
Bereichen wie dem Theater- und Konzert-
betrieb werden vorerst noch Erfahrun-
gen gesammelt. Der digitale Zugang zu 
Kultur ist meist kostengünstig, ortsun-
abhängig, interaktiv und individualisiert. 
Er ist damit ein Faktor zur Stärkung der 
kulturellen Teilhabe, kann aber die phy-
sische Begegnung mit Kultur nicht erset-
zen. Durch die Corona-Pandemie wurde 
seit dem Jahr 2020 eine Diskussion über 
Möglichkeiten und Grenzen digitaler Kul-
turangebote angestossen.

mit den betroffenen Fachbereichen 
und Gruppen – weiter zu schärfen. 
Folgende Fragen und Überlegungen 
können Sie dabei unterstützen:

• Zielgruppen der Ausschreibung –  
Welche Organisationen, Instituti-
onen oder Gruppen möchten Sie 
ansprechen? Dabei kann es sich 
lohnen, über die eigene Organi-
sation und die bewährten Part-
nerschaften hinaus zu denken. 
Migrantenvereine, Behinderten-
organisationen oder Laienkultur-
vereine kennen ihre Zielgruppen 
und deren Bedürfnisse, sind in ih-
rem Umfeld vernetzt und mit teil-
habeorientierten Formaten ver-
traut. Nutzen Sie die vorhandenen 
Kompetenzen und Potenziale, in-
dem Sie die unterschiedlichsten 
Trägerschaften in Ihre Förderstra-
tegie einbeziehen und ihnen er-
möglichen, eigene Projekte zu ent-
wickeln.

• Voraussetzungen und Kriterien 
für die Gesuchsberechtigung –  Es 
empfiehlt sich, diese nicht allzu 
eng zu setzen, um nicht ungewollt 
Initiativen auszuschliessen. Orien-
tieren Sie sich an den Kriterien und 

Zielen Ihres Leitbilds und Ihres Wir-
kungsmodells:
- Was sollen die geförderten Pro-

jekte bewirken?
- Wie erkennen Sie, dass die beab-

sichtigte Wirkung erreicht wurde?

• Formate – Je nach Wirkungsziel 
sind unterschiedliche Förderforma-
te geeignet, z.B.:
- Wettbewerbe
- Stipendien
- Preise
- Programme
- Sensibilisierungs- oder Vernet-

zungsmassnahmen

• Termine – Überlegen Sie sich, ob 
Ihre Ausschreibung laufend (Ge-
suche können jederzeit eingereicht 
werden), periodisch (jährlich, zwei 
Mal jährlich, alle zwei Jahre zu ei-
nem festgelegten Zeitpunkt usw.) 
oder einmalig sein soll.

• Gesuchsberechtigung – Überlegen 
Sie sich, ob Ihre Ausschreibung öf-
fentlich (alle Interessierten können 
ein Gesuch einreichen) oder selek-
tiv (nur angeschriebene Organisa-
tionen oder Gruppen können ein 
Gesuch einreichen) sein soll.



46 • Inhalte – Sie können Ihre Aus-
schreibung auf spezifische The-
men, Kulturbereiche, Zielgruppen 
oder Durchführungsorte ausrich-
ten. Zum Beispiel auf Quartierpro-
jekte, interkulturelle Anlässe, digi-
tale Formate, Vorhaben rund um 
das lokale Kulturerbe usw.

• Mehrstufige Förderung – Dem Pro-
zesscharakter und der Ergebnisof-
fenheit von Teilhabeprojekten wer-
den Sie mit einer mehrstufigen 
Förderung besonders gerecht. Da-
bei geniesst ein Projekt in seinen 
einzelnen Phasen unterschiedli-
che Formen der Förderung, je nach 
Stand und Bedarf. Oft liegen zu 
Beginn eines Teilhabeprojekts we-
sentliche Elemente des Konzepts 
und des Ablaufs noch gar nicht vor. 
Machen Sie daraus eine Stärke und 
starten Sie zum Beispiel Ihre Aus-
schreibung mit einem Ideenwett-
bewerb. Damit können Sie ohne 
viel Aufwand kreative Ideen zu-
sammentragen. In einem zweiten 
Schritt können Sie Projektskizzen, 
die Potenzial haben, mit einem Bei-
trag zur Ausarbeitung der Idee un-
terstützen. Oder Sie unterstützen 
Vorprojekte wie Recherchen oder 

Projekte fördern und begleiten

Niederschwelligkeit – Gesellschaftliche 
oder individuelle Schwellen hindern ein-
zelne Menschen oder Gruppen daran, 
vorhandene Angebote oder Strukturen zu 
nutzen. Die Schwellen sind vielfältig aus-
geprägt, zum Beispiel räumlich (Erreich-
barkeit), zeitlich (Öffnungszeiten), admi-
nistrativ (Formulare), monetär (Kosten) 
oder psychologisch (Scham). Schwellen 
herabzusetzen, bedeutet ein aktives Ent-
gegenkommen. Art und Grad der Nieder-
schwelligkeit variieren stark: Sie reichen 
von Flexibilisierung und Kostengünstig-
keit bis hin zu Akzeptanz von bestimm-
ten Verhaltensweisen oder besonderem 
Schutz der Privatsphäre. Indem nieder-
schwellige Angebote allen Menschen 
Zugang gewähren, richten sie sich nicht 
zwingend explizit an Personen oder 
Gruppen, die darauf angewiesen sind.



47Projektentwicklungsphasen, welche 
schliesslich in ein ausgereiftes Pro-
jektgesuch münden können.

Nachdem Sie die Ziele, das Format und 
die Schwerpunkte Ihrer Ausschreibung 
festgelegt haben, überlegen Sie sich, 
wie Sie diese am besten formulieren 
und publizieren. Orientieren Sie sich da-
bei an folgenden Grundsätzen:

• Klar, verständlich und transparent –  
Es ist nicht einfach, bei einer Aus-
schreibung die Balance zwischen 
klaren Vorgaben und grösstmögli-
cher Offenheit zu halten. Eine eng 
gefasste Ausschreibung kann eine 
Hürde für interessierte Projektträ-
gerschaften sein. Eine zu breite 
oder ungenaue Ausschreibung wird 
nicht zu den gewünschten Projekt-
eingaben führen. Formulieren Sie 
deshalb in Ihren Ausschreibungen 
klar und verständlich, was Sie su-
chen und was Sie erreichen möch-
ten, basierend auf dem Leitbild Ihrer 
Förderstelle. Legen Sie den Bud-
getrahmen und die Möglichkeiten 
zur Mitfinanzierung offen. Zeigen 
Sie die Entscheidungskriterien und 
-prozesse transparent auf und nen-
nen Sie wenn möglich die Namen 

oder Funktionen der Mitglieder der 
Jury resp. des Auswahlgremiums.

• Barrierefrei und auf den richtigen 
Kanälen –  Kommunizieren Sie alle 
Informationen zur Ausschreibung 
barrierefrei und in verschiedenen 
Sprachen. Nutzen Sie dazu die für 
die angesprochenen Personen und 
Gruppen relevanten Kanäle, allen-
falls in Zusammenarbeit mit Part-
nerorganisationen.

• Realistische Fristen – Geben Sie 
Eingabefristen möglichst frühzeitig 
bekannt, so dass Ideen auch wirk-
lich teilhabeorientiert entwickelt 
und im gemeinsamen Prozess er-
arbeitet werden können.

• Formate der Gesuchseinreichung – 
Strukturieren Sie allfällige Ge-
suchsformulare möglichst einfach, 
formulieren Sie einfach und klar, 
und sorgen Sie so für eine mög-
lichst barrierefreie Ausgestaltung. 
Ein Formular ist nicht zwingend. 
Sie können bestimmte Teile der 
Projekteingabe auch in Form eines 
frei gestalteten Dossiers, einer Vi-
deobotschaft oder einer Fotorepor-
tage einfordern oder zulassen.



48 3. Vorbereitungs-/Realisierungsphase: 
Arbeiten zur Vorbereitung, Umset-
zung und Realisierung eines Pro-
dukts.

4. Produktphase: Das Produkt ist reali-
siert und für das Publikum resp. die 
Nutzerinnen und Nutzer zugänglich.

5. Evaluationsphase: Evaluation des 
Gesamtprojekts im Rahmen eines 
Abschlusstreffens. Rückblick auf 
den Prozess und Einschätzung des 
Produkts.

Beachten Sie, dass bei einem teilha-
beorientierten Projekt der Fokus nicht 
ausschliesslich auf dem Produkt liegt 
(Phase 4). Ebenso wichtig ist der Pro-
zess, der zum Produkt führt. Dennoch 
bleibt der Qualitätsanspruch an ein 
Produkt bestehen. «Niedrig» ist bei 
einem niederschwelligen Kulturange-
bot nur die Hürde für Zugang und Teil-
habe, auf keinen Fall aber die Qualität 
des Angebots.

Nachhaltigkeit fördern
Wenn Sie Einzelprojekte fördern, müs-
sen Sie sich dem Risiko einer kurzle-
bigen Wirkung bewusst sein. Seien 
Sie nicht erstaunt, wenn ein Teilha-
beprojekt in der ersten Durchführung 
die angestrebte Wirkung nicht erzielt, 

Projekte fördern und begleiten

Wenn Sie Einzelprojekte unterstüt-
zen, sollten Sie von den Trägerschaf-
ten bei der Eingabe eines Gesuchs 
eine sorgfältige Projekt- oder Meilen-
steinplanung verlangen. Beurteilen 
Sie diese primär nach dem Ablauf der 
verschiedenen Projektphasen und 
nicht nach den gesetzten Terminen. 
Sie tragen so dem ergebnisoffenen 
Charakter von Teilhabeprojekten bes-
ser Rechnung.

Konkret sollten die einzel-
nen Phasen in der Projektplanung 
immer auf das Projektziel ausgerich-
tet sein und genügend Spielraum 
für laufende Prozessanpassungen 
bieten. Die Projekt- und Meilenstein-
planung sollte folgende Phasen ent-
halten:

1. Projektentwicklungsphase: Vorbe-
reitungsarbeiten, die den Teilhabe-
prozess einleiten und der Projekt-
entwicklung dienen; diese Phase 
dient der Klärung von unterschied-
lichen Bedürfnissen, Motivationen 
und Zielen.

2. Prozessvertiefungsphase: Teilhabe-
prozess, welcher der Bearbeitung 
der formulierten Anliegen dient 
und Vorarbeiten für ein allfälliges 
Produkt beinhaltet.
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Grafik 8 
Elemente einer Beurteilung

Wirkung und Förderrelevanz
Welche gesellschaftliche Wirkung wird ange

strebt und wie soll sie erreicht werden?

Teilhabeformate
Welche Rollen übernehmen die 

Beteiligten in den unterschiedlichen
Projektphasen?

Künstlerische Qualität
Welche kulturelle oder künstlerische

Expertise weisen die Beteiligten auf?

Ziele
Welche künstlerischen, soziokulturellen oder 

gesellschaftspolitischen Ziele werden angestrebt?

Durchführung
Welche Informationen gibt das Gesuch
zur geplanten Organisation, Struktur und 
zum zeitlichen Ablauf des Projekts?

Zusammenarbeitsformen
Wie arbeiten Förderstelle,  
Gesuchstellende und weitere 
Partnerinstitutionen zusammen?

50



51Beratung und Begleitung
Manche Vereine oder Organisationen 
sind mit den administrativen Verfah-
ren von Förderstellen nur wenig ver-
traut. Für sie ist das Konzipieren und 
Verschriftlichen eines Teilhabeprojekts 
eine grosse Herausforderung. Suchen 
Sie Möglichkeiten, diese Trägerschaf-
ten bei den konzeptionellen Überle-
gungen und den weiteren Prozess-
schritten zu unterstützen. Für einzelne 
Bevölkerungsgruppen bestehen spe-
zialisierte Beratungsfachstellen. Klären 
Sie den Bedarf in Ihrem Umfeld, iden-
tifizieren Sie mögliche Partnerschaften 
und suchen Sie den Dialog. Möglicher-
weise lohnt es sich, ein gemeinsames 
Merkblatt – bei Bedarf in leicht ver-
ständlicher Sprache und in verschiede-
nen Sprachen – oder sogar ein spezifi-
sches Beratungsangebot aufzubauen. 
Mit der richtigen Beratung und Be-
gleitung entsteht aus einer guten Idee 
auch ein erfolgreiches Projekt.

Zeit, Geld, Netzwerke
Zeitliche Flexibilität ist eine unabding-
bare Voraussetzung für prozessorien-
tierte Projekte. Das Kennenlernen, das 
Aushandeln von Vorgehen und Zie-
len sowie eine umfassende Kommu-
nikation mit Einbezug aller Beteilig-

ten dauern oft länger als ursprünglich 
geplant. Zeitdruck kann lähmen, er 
kann aber auch aktivieren. Motivieren 
Sie als Förderstelle die Projektträger-
schaften, indem Sie Termine gemein-
sam aushandeln und verfolgen – oder 
bei Bedarf gemeinsam anpassen.

Stellen Sie für die Umset-
zung der verschiedenen Projektpha-
sen genügend Mittel zur Verfügung. 
Teilhabeprojekte sind oft auf die Un-
terstützung von unterschiedlichen 
Förderstellen angewiesen. Netzwer-
ke von öffentlicher Hand und priva-
ten Förderstellen oder Kooperatio-
nen zwischen Förderstellen aus dem 
Sozialbereich und aus der Kultur sind 
wertvolle Ressourcen, um breite Un-
terstützung zu bieten.

Gesuche beurteilen

Bei der Beurteilung von Ge-
suchen geht es darum, systematisch 
vorzugehen, damit die unterschied-
lichen Projektformate und die ver-
schiedenen Dossierqualitäten gleiche 
Chancen auf eine Unterstützung ha-
ben. Oberster Grundsatz ist das An-
wenden objektiver Beurteilungskrite-
rien und des «vier-Augen-Prinzips». 

Projekte fördern und begleiten

wenn Widerstand auftaucht oder das 
Vorhaben trotz kompetenter Projekt-
leitung und -organisation scheitert. 
Manche Beteiligte fühlen sich erst im 
Laufe der Zeit und in der Wiederho-
lung zur Mitwirkung, zur Kollabora-
tion und/oder zur Ko-Kreation ange-
sprochen. Die finanzielle und ideelle 
Unterstützung einer Förderstelle ist 
für solche Projekte jedoch von gros-
ser Bedeutung: Sie schafft Legitimität 
und Vertrauen und steuert die Wahr-
nehmung des Projekts in der Öffent-
lichkeit – auch wenn das Endresultat 
nicht vollumfänglich dem ursprüng-
lich formulierten Wirkungsziel ent-
spricht.

Oft bilden gemeinnützige 
Organisationen und Vereine, die sich 
vorwiegend über Projektbeiträge fi-
nanzieren, den institutionellen oder 
organisationalen Rahmen für die Um-
setzung von Teilhabeprojekten. Diese 
verfügen über breite Erfahrung, Wis-
sen und Netzwerke. Indem Sie solche 
Organisationen mit einer Struktur-
förderung unterstützen, sichern Sie 
kompetente Partnerschaften und ge-
winnen zusätzlich eine gewisse Pla-
nungssicherheit, was die Umsetzung 
von längerfristigen Teilhabeprojekten 
ermöglicht.



52 • Welche innovativen Ansätze oder 
Wege zur Förderung kultureller Teil-
habe sind im Projekt ersichtlich?

• Welche Personengruppen werden 
einbezogen? Aus welchen Grün-
den haben diese Gruppen bisher 
kaum an ähnlichen kulturellen Ak-
tivitäten teilhaben können?

• Inwiefern nimmt das Projekt Bezug 
zu den Lebenswelten der beteilig-
ten Personengruppen?

• Wie wird im Gesuch die Relevanz 
des Projekts aus Sicht der Beteilig-
ten begründet?

Diese erste allgemeine Beurteilung 
der Förderrelevanz orientiert sich na-
türlich auch an den strategischen Zie-
len und der Wirkungslogik Ihrer För-
derstelle. Leistet das Projekt einen 
Beitrag zur Erreichung der von Ihnen 
formulierten Wirkungsziele? Wird aus 
dem Projekt ersichtlich, inwiefern ge-
rade dieses Vorhaben zur Erreichung 
der von Ihrer Förderstelle angestreb-
ten Ziele beiträgt? 

Kriterium 2
Ziele
Als zweites Kriterium beurteilen Sie 
die Ziele des Projekts. Dazu eignen sich 
zum Beispiel die folgenden Fragen:

Projekte fördern und begleiten

Denken Sie daran, Jurys oder Beur-
teilungsgremien so zusammenzuset-
zen, dass alle notwendigen Kompe-
tenzen in die Beurteilung der Gesuche 
einfliessen. Die Vielfalt von Perspekti-
ven und Erfahrungen ermöglicht Ein-
blicke, die Sie sonst allenfalls verpasst 
hätten. Berücksichtigen Sie bei der 
Beurteilung von Gesuchen, dass Ge-

suchstellende zum Teil un-
erfahren im Schreiben von 
Dossiers und Projektkon-
zepten sind oder ihre Mut-
tersprache nicht Deutsch ist. 
Bei der Beurteilung solcher 

Gesuche achten Sie auf ein angemes-
senes Verhältnis von Anspruch und 
Grosszügigkeit. Im Sinne der Chan-
cengerechtigkeit sollten Sie deshalb 
Rechtschreibfehler oder ein wenig 
professionelles Layout nicht in die Be-
urteilung der Inhalte miteinbeziehen.

Kriterium 1
Wirkung und Förderrelevanz
Wenn Sie ein Gesuch beurteilen, sollten 
die Aspekte Wirkung und Förderrele-
vanz an erster Stelle stehen. Konzentrie-
ren Sie sich dabei auf folgende Punkte:
• Welche Auskünfte gibt das Gesuch 

über die angestrebte gesellschaftli-
che Wirkung des Vorhabens?

Mit einer Strukturförderung 
können kompetente Partner-
schaften gesichert werden.



53• Welche künstlerischen, soziokultu-
rellen oder gesellschaftspolitischen 
Ziele werden angestrebt?

• Inwiefern sind diese Ziele für die 
beteiligten Personen und Gruppen 
relevant?

• In welchem Mass verfügen die Ge-
suchstellenden über das nötige 
Fachwissen, die nötige Erfahrung 
oder die richtigen Partnerschaften 
für die Umsetzung des Vorhabens?

• Verfolgt das Projekt einen zielgrup-
penspezifischen Ansatz (etwa bei 
marginalisierten oder kulturell stark 
exkludierten Personengruppen) 
und/oder einen breiter gefassten 
kulturellen Inklusionsanspruch auch 
zum Beispiel aufgrund mehrdimen-
sionaler Einschränkungen oder Be-
nachteiligungen (Intersektionalität)?

• Werden auch quantitative Ziele de-
finiert?

• Wie stehen diese quantitativen 
Ziele – insbesondere wenn sich 
nur wenige Personen beteiligen 
– in Bezug zu anderen Zielen des 
Projekts?

Um die soziokulturellen und gesell-
schaftspolitischen Ziele eines Vor-
habens zu beurteilen, kann es hilf-
reich sein, wenn Sie sich mit anderen 

Freiwilligenarbeit – Freiwilligenarbeit 
umfasst alle Formen von unentgeltli-
chen, selbstbestimmten Einsätzen aus-
serhalb der eigenen Kernfamilie. Um 
das Potenzial der Freiwilligenarbeit er-
folgreich zu nutzen, sind Organisatio-
nen zunehmend gefordert. Sie müssen 
ihr Freiwilligenmanagement professio-
nalisieren, mit den Engagierten auf Au-
genhöhe mögliche Synergien finden und 
Gestaltungsräume zulassen. Bei Teilha-
beprojekten empfiehlt es sich daher, zu 
berücksichtigen, welche konkreten Arbei-
ten und Einsatzbereiche von Freiwilligen 
übernommen werden können, mit wel-
cher Begleitung und unter welchen Be-
dingungen.

Berichterstattung – Projektberichte kön-
nen so unterschiedlich gestaltet sein wie 
die Projekte selbst. Wenn mehrere Per-
sonengruppen an einem Teilhabepro-
zess beteiligt sind, ist eine gemeinsame, 
partizipativ erarbeitete Berichterstattung 
sinnvoll. Diese muss nicht ausschliess-
lich schriftlich erfolgen: alternative For-
mate wie Videobotschaften, Fotoreporta-
gen, Blogs oder ähnliche sind eine gute 
Ergänzung, um die erreichten Ziele sicht-
bar zu machen. Unbedingt Platz finden 
sollte die Sicht der Beteiligten selbst. 
Nur so kann die Förderstelle feststellen, 
ob das Vorhaben seine Wirkungsziele er-
reicht hat.



54 • Auf welche geeigneten Netzwerke 
kann das Projektteam zurückgreifen?

Infrastrukturen
• Wo findet das Projekt statt? Auf 

welche Kriterien stützt sich die 
Wahl der Durchführungsorte (Er-
reichbarkeit, Relevanz für die be-
teiligten Personen, historisch-kul-
turelle Bedeutung usw.)?

• Inwiefern ist das Projekt lokal oder 
ortspezifisch verankert?

• Werden über das Projekt neuartige 
(lokale/regionale) kulturelle Infra-
strukturen – auch temporäre – ge-
schaffen? Wenn ja, welche und in-
wiefern sind diese relevant für die 
beteiligten Personen und Gruppen?

• Mit welchen Massnahmen wird si-
chergestellt, dass die Infrastruktur 
barrierefrei zugänglich ist?

Projektablauf
• Welche Informationen gibt das Ge-

such zur geplanten Organisation, 
Struktur (Teilprojekte, Phasen) und 
zum zeitlichen Ablauf des Projekts?

• Welche Freiräume zur Ausgestal-
tung durch die Beteiligten sind im 
Projektablauf vorgesehen?

• Wie werden die Phasen mit offe-
nem Ausgang erläutert?

Projekte fördern und begleiten

Fachstellen kurzschliessen und ihre 
Meinung zu den formulierten Zielen 
abholen.

Kriterium 3
Durchführung
In einem nächsten Schritt beurteilen 
Sie nun die konkrete Durchführung. 
Dabei stehen Prozess, Ressourcen, In-
frastrukturen, Projektablauf und Kom-
munikation im Fokus. Im Folgenden 
finden Sie eine Auflistung von Fragen 
zu den einzelnen Punkten, die Sie bei 
der Beurteilung unterstützen.

Ressourcen / Kompetenzen
• Über welche Erfahrungen in par-

tizipativen Prozessen verfügt das 
Projektteam?

• Wie viele und welche Arten von kol-
laborativen Arbeitsstrukturen sind 
bereits im Projektantrag ersichtlich?

• Wie werden die Mitwirkenden ent-
schädigt? Werden zum Beispiel 
Honorare und Entschädigungen 
transparent dargelegt und werden 
freiwillige oder ehrenamtliche Leis-
tungen als solche ausgewiesen?

• Welche Rollen übernehmen die 
verschiedenen Mitwirkenden und 
Beteiligten und welche Expertisen 
bringen sie in das Projekt ein?
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• Über welche kommunikativen 

Kompetenzen oder Ressourcen 
verfügt das Projektteam?

• Welche zeitlichen, personellen und 
finanziellen Ressourcen sind für 
die Kommunikationsmassnahmen 
in den verschiedenen Projektpha-
sen eingeplant? 

• Sind spezifische Kommunikations-
massnahmen für verschiedene Per-
sonengruppen vorgesehen? Wenn 
ja, welche?

• Sind begleitende Dokumentations-
massnahmen geplant (Videodoku-
mentationen, Social Media usw.)? 
Wenn ja, welche mit welchem Ziel?

Kriterium 4
Teilhabeformate
In unterschiedlichen Projektphasen 
stehen verschiedene Beteiligungsfor-
mate im Vordergrund. Vielleicht ha-
ben Sie in Ihrer Ausschreibung einen 
Schwerpunkt auf die eine oder andere 
Form der Teilhabe gelegt. Versuchen 
Sie, aus dem Projektbeschrieb die 
Formate der Teilhabe herauszulesen:

• Welche Rollen übernehmen die Be-
teiligten in den unterschiedlichen 
Projektphasen?

• Wie viel Raum zur Mitgestaltung, 
und -entscheidung bieten die Teil-
habeformate in den unterschiedli-
chen Projektphasen?

• Von welchen Fachpersonen oder 
Kulturschaffenden werden die kre-
ativen oder künstlerischen Pro-
zesse begleitet? Welche Erfahrung 
bringen diese Personen in Teilha-
beprozessen mit?

• Inwiefern werden Selbstermäch-
tigungsprozesse unterstützt und 
über den Projektabschluss hinaus 
begleitet?

Kriterium 5
Künstlerische Qualität
Auch wenn bei teilhabeorientier-
ten Kulturprojekten der partizipative 
Prozess im Vordergrund steht, spielt 
– je nach Ausrichtung des Projekts – 
auch die künstlerische Qualität eine 
Rolle. 

Damit Teilhabeprojekte nicht 
als minderwertige Kulturprojekte 
wahrgenommen werden – und somit 
auch für die Mitwirkenden die an-
gestrebte Wirkung entfalten können 
– sollten Sie sich bereits bei der Be-
urteilung der Gesuche mit der künst-
lerischen Qualität eines Vorhabens 
befassen.

• Welche kulturelle oder künstlerische 
Expertise weisen die Beteiligten auf?

• In welchem Verhältnis stehen 
künstlerischer Anspruch und krea-
tive Mitgestaltung?

• Welche Schnittstellen werden zu 
bestehenden Angeboten von lo-
kalen oder regionalen Kunst- und 
Kulturinstitutionen hergestellt?

• Welche zeitgenössischen künstle-
rischen Strömungen und kulturel-
le Praxen sind Teil der Ausrichtung 
des Projekts? 

Bei Teilhabeprojekten, die von Kunst-
schaffenden und Kulturinstitutionen 
initiiert werden, sollten Sie neben 
deren künstlerischer Expertise auch 
die Erfahrung in partizipativen Pro-
zessen mit diversen Personengrup-
pen prüfen. Es ist sinnvoll, sich da-
bei nicht nur auf die Ausführungen 
der Projektleitenden, sondern auch 
auf Erfahrungsberichte der betroffe-
nen Personen zu stützen. Bei weniger 
erfahrenen Projektleitungen besteht 
das Risiko eines einseitig gesteuer-
ten Kulturprojekts, in dem die künst-
lerische Gestaltung und die Deu-
tungsmacht nur ansatzweise mit den 
involvierten Bevölkerungsgruppen 
geteilt wird.
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ortbestimmungen oder Zwischenbe-
richte zu vereinbaren. Diese können 
schriftlich erfolgen oder auch münd-
lich im Rahmen eines Standortge-
sprächs oder eines Besuchs vor Ort. 
Ein solcher Dialog erlaubt es, auf not-
wendig gewordene Anpassungen zu 
reagieren, die sich in teilhabeorien-
tierten Prozessen häufig ergeben. Als 
Förderstelle sollten Sie sich jederzeit 
ein Bild der Projektentwicklung sowie 
der aktuellen Herausforderungen und 
Hindernisse machen können, um die 
Projektbeteiligten gegebenenfalls zu 
unterstützen. Eine solche als Reflexi-
on verstandene Evaluation stellt pri-
mär die Frage: «Was können wir aus 
den Abweichungen zwischen Soll-Ziel 
und Ist-Zustand lernen?»

Die Wirkungsmessung er-
fordert bei teilhabeorientierten Projek-
ten ebenfalls eine gewisse Offenheit. 
Denn Wirkung lässt sich bei Teilha-
beprojekten nur bedingt quantitativ 
nachweisen. Ein partizipativer Prozess 
ist nicht automatisch besser, wenn 
sich mehr Leute daran beteiligen und 
eine Wirkung auf einzelne Personen 
oder Gruppen ist vielleicht erst nach 
längerer Zeit erkennbar. Bei einem er-
folgreichen Projekt kann es sich loh-
nen, eine mehrmalige Durchführung 

Kriterium 6
Zusammenarbeitsformen 
Sobald Sie sich für die finanzielle Un-
terstützung eines Projekts entschie-
den haben, sollten Sie die Zusam-
menarbeitsformen zwischen Ihrer 
Förderstelle, den Gesuchstellenden 
und anderen involvierten Partnerins-
titutionen klären. 

Ein offener Dialog entlang 
der verschiedenen Projektphasen eig-
net sich, um gemeinsam mehr über 
das Projekt zu lernen und die ange-
strebten Wirkungen besser kennen-
zulernen.

Wenn Teilhabeprojekte von 
mehreren Förderstellen gleichzeitig 
begleitet und/oder finanziell unter-
stützt werden, müssen Sie mit den 
anderen Förderstellen das Vorgehen 
absprechen und festlegen, wer wofür 
die Koordination übernimmt.

Projekte abschliessen

Es ist wichtig, dass Sie bei 
der Begleitung von Teilhabeprojekten 
die Zielerreichung nicht erst bei Pro-
jektabschluss evaluieren. Besonders 
bei länger dauernden Projekten emp-
fiehlt es sich, regelmässige Stand-
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zu planen oder ein reguläres Ange-
bot zu schaffen. Die Anfangsinvesti-
tion entfaltet erst so ihre angestrebte 
Wirkung.

Ziehen Sie für die Wirkungs-
messung von Teilhabeprojekten ver-
schiedene Evaluationsverfahren in Be-
tracht. Teilhabe- und Prozessqualität 
können zum Beispiel in reflektieren-
den Abschlussworkshops unter Ein-
bezug aller Beteiligten evaluiert wer-
den. Auch eine externe Evaluation mit 
Befragung von Beteiligten in unter-
schiedlichen Rollen ist denkbar. Wenn 
Sie ein Projekt vor Ort besuchen, sich 
aktiv einbringen und mitmachen, kön-
nen Sie aufgrund dieser persönlichen 
Erfahrung oder dank direkter Gesprä-
che mit Beteiligten die Teilhabe- und 
Prozessqualität einschätzen. 

Nutzen Sie den Schlussbe-
richt eines Projekts als gemeinsamen 
Lern- und Reflexionsraum für Ihre 
Förderstelle, für die Projektträger-
schaften und ihre Partnerorganisatio-
nen. Ein begleitender Fragenkatalog 
kann Sie bei der Reflexion und Be-
urteilung der eigenen Arbeit, Haltung 
und Prozesse unterstützen.

Zeigen Sie Wertschätzung 
für erfolgreiche Teilhabeprojekte, gute 
Ideen und vorbildliche Teilhabepro-

zesse. Sie können sie zum Beispiel 
als Best-Practice in Form einer Publi-
kation präsentieren oder im Rahmen 
eines Vernetzungstreffens vorstellen. 
So ermöglichen Sie einem Projekt im 
besten Fall eine überregionale Aus-
strahlung und unterstützen 
eine Übertragung in ande-
re Regionen oder Kontexte. 
Ein finanzieller Beitrag an 
eine qualitativ hochstehen-
de Projektdokumentation 
ermöglicht Ihnen, auch Ini-
tiativen öffentlich sichtbar zu machen, 
die Sie nicht direkt gefördert haben. 
Damit können Sie neue Akteurinnen 
und Akteure für die kulturelle Teilhabe 
auf den Plan rufen.

Bei Teilhabeprojekten 
lässt sich Wirkung nur 
bedingt quantitativ 
messen. 



58 Der Leitfaden «Förderung kultureller 
Teilhabe» entstand im Rahmen der 
Arbeiten der Arbeitsgruppe Kultu-
relle Teilhabe des Nationalen Kultur-
dialogs, dem Austauschgremium der 
Städte und Gemeinden, der Kanto-
ne und des Bundes im Bereich Kultur. 
Grundlagen für den Leitfaden waren 
die Erarbeitung eines Positionspa-
piers (2015) durch die Arbeitsgruppe, 
der von der Arbeitsgruppe in Auftrag 
gegebene und vom Verein Kulturver-
mittlung Schweiz verfasste Bericht 
«Stärkung kultureller Teilhabe in der 
Schweiz» (2016) sowie die inspirie-
renden Diskussionen im Rahmen der 
vom Bundesamt für Kultur veranstal-
teten nationalen Fachtagungen «Kultu-
relle Teilhabe fördern» (Bern 2017) und 
«Kulturelle Teilhabe» (Solothurn 2019).
Bei der Redaktion des Leitfadens 
konnten wir zudem auf die Unterstüt-
zung zahlreicher Mitstreiterinnen und 
Mitstreiter bauen. Ihre Rückmeldun-
gen zu Konzept und Textentwürfen 
haben uns ermutigt und immer wie-
der zu neuen Einsichten verholfen. 
All jenen, die auf die eine oder ande-
re Weise gestärkt und unterstützt ha-
ben, danken wir herzlich. Und ein be-
sonderer Dank geht an die folgenden 
Personen:

Laura Amstutz, Infoklick.ch Kinder und Jugendförderung Schweiz
Rahel Bucher, Kollektiv Frei Raum Bern
Regula Düggelin, Pro Helvetia
Marianne Flubacher, Leiterin Kulturabteilung Stadt Thun
Lina Gafner, Rieder Kulturmanagement Bern
Rosalita Giorgetti-Marzorati, Bundesamt für Kultur
Hans Ulrich Glarner, Leiter Amt für Kultur Kanton Bern
Léa Gross, Staatssekretariat für Migration
Peter Haerle, Leiter Kulturabteilung Stadt Zürich
Natalia Huser, Integrationsförderung Stadt Zürich
Rohit Jain, Eidgenössische Migrationskommission
Cordula Kessler, Nationale Informationsstelle zum Kulturerbe
Stefan Koslowski, Bundesamt für Kultur
Siglinde Lang, Büro für künstlerisch-wissenschaftl. Praxis Krems an der Donau
Matthias Leicht, Eidg. Büro für die Gleichstellung von Menschen mit Behinderung
René-Philippe Meyer, Amt für Kultur Kanton Wallis
Sandrine Micossé-Aikins, Diversity Arts Culture Berlin
Aline Minder, Bernisches Historisches Museum 
Katja Müller, Fachstelle für Rassismusbekämpfung
Isabelle Nold, Kulturlegi Schweiz
Lisa Pedicino, Pro Helvetia
Christine Plüer, Stiftung Soziokultur Schweiz
Katrin Rieder, Rieder Kulturmanagement Bern
Silvan Rüssli, Fachstelle Kultur Inklusiv
Myriam Schleiss, Bundesamt für Kultur
Jessica Schnelle, Migros Genossenschafts-Bund
Nico Scholer, Stiftung Soziokultur Schweiz
Tatjana Simeunovic, Atelier Neue Schweiz Basel
Sara Stocker, Fachstelle Kultur Inklusiv
Olivier Taramarcaz, Pro Senectute Schweiz
Philippe Trinchan, Leiter Amt für Kultur Kanton Freiburg
David Vitali, Bundesamt für Kultur

Nachwort und Dank
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